
        
            
                
            
        

    

 

Das große Chaos
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1.

 

„Ich werde verfolgt“, sagte Tarl Brent plötzlich, als er die junge Frau hinüber zur anderen Straßenseite führte. „Bestimmt, Maud“, meinte er mit Nachdruck. „Ich würde dies nie behaupten, wüßte ich es nicht ganz genau.“
Die Frau runzelte mißmutig die Stirn, bis das Geheul einer Autohupe verklang, dann rückte sie auf dem überfüllten Gehsteig näher an seine Seite.
Er aber beschleunigte seine Schritte durch das mittägliche Gedränge und sah nach links, auf einen mit Spiegelglas ausgelegten Eckpfeiler, der seinen Augen eine reflektierte Ansicht des Gebietes hinter ihm vermittelte.
„Warum sollte dich jemand verfolgen?“
Mauds Blick streifte unsicher die Umgebung.
Er ging auf ihre Frage nicht ein.
„Ich wette“, meinte er statt dessen, den Blick noch immer auf den Spiegel geheftet, „es ist dieser Mann dort, mit dem braunen Hut und Kammgarnanzug … Warte!“ Er packte den Arm der Frau fester. „Dreh dich jetzt nicht um!“
Sie hatten das Geschäft, vor dem der Pfeiler stand, passiert und konnten so nicht länger aus dem Spiegel einen Vorteil ziehen.
„Gleich haben wir’s“, sagte er.
Die Frau lachte belustigt.
„Mich hätte noch immer interessiert, wie du zu der Annahme kommst, jemand spüre dir nach.“
„Du bist nun doch schon lange genug meine Sekretärin“, erinnerte er sie, „um halbwegs über mich Bescheid zu wissen. Daß ich beschattet werde, ist nur eins von vielen Geheimnissen um mich, die ich lösen muß.“
Maud hob eine Augenbraue.
„Geheimnisse?“
„Sehr richtig – Geheimnisse. All die Rätsel, auf die ich eine Antwort finden muß … Du weißt ja selbst, Maud, noch vor drei Jahren war ich ein Niemand. Und schau, was ich jetzt bin – beinahe Millionär!“
„Aber – aber daran ist doch nichts geheimnisvoll. Du hattest deine Chance, als du hunderttausend Dollar erbtest von …“
„Von einem Verwandten, den ich nie kannte“, vollendete er den Satz. „Ich bezweifle noch immer, ob solch eine Person überhaupt existierte.“
Sie warteten bei der nächsten Kreuzung, bis das Licht der Ampel auf Grün überwechselte. Abermals warf er einen Blick zurück. Dann überquerten sie die Straße.
„Und du willst doch nicht behaupten, der ganze Erfolg sei einzig und allein auf meine außergewöhnliche Klugheit zurückzuführen“, gab er ihr zu bedenken. „Du weißt genausogut wie ich, mit wieviel Glück das Ganze zusammenhing.
Ich hätte allein letzte Woche über Fünfzigtausend auf den Markt geworfen, wäre unserem Agenten nicht der Fehler unterlaufen, meine Anweisungen falsch zu notieren.“
„Netter Fehler“, lachte die junge Frau. „Brachte dir einen Gewinn von Dreißigtausend ein, oder etwa nicht? Aber das ist doch kein Grund, sich Sorgen zu machen; ich würde nicht einen Gedanken daran verschwenden, solange aus dem Glück kein Unglück wird.“ Sie wichen einer älteren Dame aus, und Tarl Brent steuerte seine Sekretärin schräg über den Gehsteig auf ein Restaurant zu, dessen Terrasse von einem großen, bunten Sonnendach überschattet war.
„So verstehe doch, Maud“, entgegnete er heftig, „es war einfach alles, was ich in den letzten drei Jahren anfaßte, reine Glückssache! Es ist, als …“
Er ließ den Arm der Frau los und schob sie sanft in Richtung Portal von sich. „Geh hinein“, raunte er, „und belege einen Tisch.“
„Tarl!“ stieß Maud aus. „Was hast du vor?“
„Ich werde mir diesen Kerl vorknöpfen, der uns die ganze Zeit über gefolgt ist. Ich will mal sehen, ob ich der Sache nicht auf den Grund komme!“
Abrupt drehte er sich um und schritt davon.
„Warte!“ rief sie ihm nach, aber er tauchte bereits in der Menge der Käufer unter.
Er mußte nicht weit gehen, um den Mann wiederzufinden. Ein Ausdruck der Überraschung glitt über dessen Gesicht. Tarl Brent hatte ihn schon fast erreicht und wollte ihn eben bei der Schulter packen, als ein älterer Herr mit Brille unvermittelt aus einer Geschäftstür trat.
Tarl stieß mit ihm zusammen, und sie landeten beide auf dem Gehsteig. Der dritte Mann fuhr herum und stürzte um die nächste Hausecke.
Tarl sprang auf, doch da spürte er, wie ihn der ältere Herr an dem einen Hosenbein festhielt.
„Sie könnten mir wenigstens auf die Beine helfen, junger Mann, wenn Sie mich schon niederstoßen mußten!“ sagte er verärgert, ohne aber seinen überraschend festen Griff zu lockern.
Tarl sah herab auf den Mann, warf einen resignierten Blick in Richtung Hausecke und seufzte.
„Jetzt ist es sowieso zu spät.“
„Was sagten Sie?“
„Oh, nichts von Bedeutung.“
Tarl half dem anderen auf die Beine.
 

*
 

Maud war noch immer beunruhigt, als er zum Restaurant zurückkehrte.
„Was ist los?“ fragte sie.
„Er entwischte mir“, sagte er und nahm neben ihr Platz. „Ich bin mir ganz sicher, Maud. Dieser Mann verfolgt mich.“

Die Frau lachte und ergriff eine Zeitung, die jemand auf einem Stuhl liegengelassen hatte.

„Hier ist ein interessanter Gesprächsstoff“, sagte sie. „Sieh dir die Schlagzeile an: PHYSIKER ERRECHNEN NEUE LICHTGESCHWINDIGKEIT …“
„Was meinst du, weshalb könnte sich jemand so brennend für mich interessieren, daß er mir nachspürt?“ Tarl stützte das Kinn in die Hand und starrte vor sich hin.








„Drei namhafte Physiker der Vereinigten Staaten“, las sie weiter, „bestätigten die Richtigkeit von Dr. Randel Steffingtons neuer Berechnung der Lichtgeschwindigkeit, die der Washingtoner Wissenschaftler gestern in seinen Laboratorien aufgestellt hat.
Die drei Physiker kamen nach Beendigung getrennt vorgenommener Experimente darin überein, daß sich Licht mit einer Geschwindigkeit von 163681,7 km/sek ausbreitet, also etwa hundertsechsunddreißigtausend Kilometer pro Sekunde langsamer als zuvor angenommen …“
Tarl begann plötzlich zu lachen. „Schon gut, Maud, du hast gewonnen.“
Ein Kellner erschien und nahm ihre Bestellungen entgegen. Minuten vergingen, während sie schweigend dasaßen und Maud seine Gesichtszüge studierte.
„Schau, Tarl“, sagte sie schließlich, „wenn du schon so herumbrüten mußt, dann rede darüber. An mir soll es nicht liegen. Also, schieß los!“
Sein Blick wurde nachdenklich. Er begann:
„Ich bilde mir nicht nur ein, daß hier etwas Mysteriöses vor sich geht.“ Er verschränkte die Arme und stützte sich auf den Tisch. „Ich wurde zum erstenmal mißtrauisch, als ich nach New York reiste; man hatte mich gerade über meine Erbschaft informiert. Ich besaß kein Geld und fuhr schwarz – ich schaffte es fast nicht bis hierher.
Da gab es diesen kleinen Zwischenfall … Der Zug mußte auf einem Nebengleis anhalten. Ich stieg aus, und kaum daß ich mich auf dem Bahnsteig befand, wurde ich mit ein paar Betrunkenen in eine Streiterei verwickelt …
Sie hätten keine Minute gebraucht, um mich kaltzustellen – mit diesen abgebrochenen Bierflaschen, die sie in den Fäusten hielten. Sie kreisten mich ein, als plötzlich drei andere Burschen hinter einem Güterwagen auftauchten. Ich mußte nicht mal einen Finger rühren. Die drei Burschen kümmerten sich um meine Gegner, und zwar gründlich. Aber sie ließen mir keine Gelegenheit, ihnen zu danken; im nächsten Moment waren sie verschwunden.
Seit jenem Zeitpunkt passieren mir solche Sachen am laufenden Band. Stets erscheint jemand aus dem Nichts, um mich am Arm zu packen, wenn ich drauf und dran bin, in ein Auto zu rennen. Wenn ich mit der Jacht auslaufe und der Wellengang etwas heftig wird, tauchen urplötzlich Boote auf …
Aber all diese unzusammenhängenden Vorfälle ergaben keinen Sinn, bis ich vor wenigen Wochen begann, sie systematisch aneinanderzufügen. Jetzt erkenne ich, daß sie alle in ein Schema passen – in das Schema irgendeiner Gruppe, die nach bester Möglichkeit versucht, mich in jeder erdenklichen Weise zu beschützen. Körperlich, wirtschaftlich – in jeder nur vorstellbaren Weise …
Was glaubst du, wie ich zu dieser Erkenntnis kam, Maud?“ fragte er plötzlich.
Die junge Frau zuckte die Achseln.
„Du kannst dich noch gut daran erinnern. Es stand vorigen Monat in den Zeitungen …“
„Oh, du meinst den Raubüberfall?“
„Genau … Es war direkt vor meinem Haus. Ich stieg zugleich mit dem Chauffeur aus dem Wagen. Da kam dieser Kerl hinter einem Gebüsch hervor und zog einen Revolver. Bevor er noch sein „Heben Sie mal die Hände!“ beenden konnte, krachten ringsum Schüsse …
Die Polizei zählte sechsundzwanzig Kugeln in seinem Körper. Wer gab diese Schüsse ab? Warum – wenn nicht einzig und allein deshalb, um mich zu beschützen? Wieso konnten die Täter nicht gefaßt werden?“
Tarls Stuhl erhielt plötzlich einen Stoß. Der Mann am hinteren Tisch war unvermittelt aufgestanden und verließ nun schnellen Schrittes das Lokal.
Ein anderer Mann nahm seinen Platz ein. Mauds Blick begegnete Sekundenlang dem des Neuankömmlings. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Tarl zu.
 

*

 
In einem ganz gewöhnlichen Gebäude, auf halbem Weg zum anderen Ende der Stadt, läutete im fünften Stockwerk ein Telefon. Ein hagerer Mann mittleren Alters hob ab. Sein nüchterner Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er den Anruf entgegennahm.
„Ja?“
„Hauptquartier?“
„Ja, hier Hauptquartier – Generalchef am Apparat.“
„M=3 erstattet Bericht.“
„Man hat Sie ordnungsgemäß abgelöst?“
„Natürlich … Aber lassen wir die Formalitäten, T. J.. Die Situation ist ernst; er ist noch mißtrauischer geworden. Charles, sein Chauffeur, und die Sekretärin …“
„Erwähnen Sie nie ein Mitglied des Projekts mit Namen oder Verwendungsgruppe“, unterbrach ihn T. J. scharf.
„Nun, S=14 und B=1 hatten recht, als sie meldeten, er zeige eine steigende Tendenz, die Natürlichkeit der von unseren Agenten ausgelösten Ereignisse in Frage zu stellen. Meiner Meinung nach ist er sich vollkommen der Tatsache bewußt, daß er unter ständiger Bewachung steht. Er scheint versucht zu haben, der Sache nachzugehen, indem er …“
„Ja, es ist uns bekannt. T=22 erstattete vor fünf Minuten Bericht. Der Versuch mißlang, dank F=5’s rascher Auffassungsgabe.“
M=3 sprach schnell und zusammenhängend. Ein Aufnahmegerät, das an die Telefonleitung angeschlossen war, prägte die Worte des Agenten auf Band zur späteren Wiedergabe. Sein Bericht beinhaltete einen Teil der Unterhaltung, die Tarl Brent mit seiner Sekretärin im Restaurant geführt hatte.
T. J. unterbrach ihn nur ein einzigesmal – als er auf den Vorfall mit der Zeitung zu sprechen kam.
„Reagierte er auf die Erwähnung der Lichtgeschwindigkeit?“ wollte er wissen.
„Nein. Aber ich finde, man sollte B=1 vor einer weiteren Benutzung von Stichwörtern warnen – falls, wie Sie geäußert haben, die Möglichkeit für eine daraus resultierende Handlung seinerseits besteht.“
„Man wird Sie davon unterrichten.“
„Soll ich meinen Posten wieder aufnehmen?“ erkundigte sich M=3.
„Natürlich nicht! Sie wissen doch, daß Sie im Moment nicht mehr als einen Auftrag erhalten.“
„Dann bin ich für heute fertig?“
„Fertig insoweit, als Sie jetzt ins Hauptquartier zurückkehren und für die nächsten dreißig Tage Ihre Nase ins Aktenmaterial stecken.“
T. J. lehnte sich zurück. Er drückte mehrere Knöpfe auf seinem Schreibtisch. Einen Augenblick später betraten drei Männer den Raum. Sie nahmen rund um den Tisch herum Platz.
Nachdem er jeden einzelnen mit einem durchdringenden Blick bedacht hatte, verkündete er:
„Es wird ärger!“
Die drei sahen einander besorgt an. Einer von ihnen fragte:
„Was können wir tun, T. J.?“
„Keine Ahnung.“ Der Generalchef spielte mit einem Schreibstift. „Aber diesen Nachmittag wird eine Direktionssitzung stattfinden.“ Er blickte auf die Uhr. „Noch innerhalb der nächsten Stunde.“
„Es besteht natürlich die Möglichkeit“, sagte ein anderer, „daß unser wachsames Verhalten übertrieben war. Wir machen unsere eigene Absicht zunichte, T. J. wenn wir zulassen, daß er es herausfindet. Sein Argwohn könnte eben das an die Oberfläche bringen, was wir zu unterdrücken gehofft hatten!“
„Glauben Sie, daß jene Kundgebung gestern, die von Steffington, als auslösender Faktor gedient haben könnte?“ fragte der Agent an T. J.’s rechter Seite besorgt.
„Nein“, versicherte der Generalchef. „Gerade vor ein paar Minuten haben wir eine dahingehende Prüfung durchgeführt. Jedenfalls gab es keine ersichtliche Bewußtseinsreaktion auf den Stimulus Lichtgeschwindigkeit … Um die Wahrheit zu sagen, in den letzten drei Jahren zeigte sich überhaupt keine bewußte Reaktion auf irgendeine der Wissenschaftlichen Manifestationen. Man kann von Glück sagen, daß sein Verstand – oder besser: sein Bewußtsein – den Wissenschaften abgeneigt ist.“
Der dritte Mann am Tisch wischte sich von Zeit zu Zeit mit einem Taschentuch über die Stirn.
„Es wäre alles aus“, sagte er, „sollte er jemals herausfinden, daß er für all jene verblüffenden, umwälzenden Entdeckungen verantwortlich ist …“
T. J. winkte ab.
„Vergessen Sie nicht – er ist für alles verantwortlich, nur nicht für das erstemal, obschon er keinerlei Ahnung davon hat. Wir sind verantwortlich für jenen ersten Schritt – zumindest indirekt. Gewiß, er verursachte es, aber es war unsere Eingebung, die indirekt Schuld daran trug.“
Der erste Mann, der bisher wenig gesagt hatte, meldete sich. Er meinte zögernd:
„Manchmal frage ich mich, ob nicht alles in Ordnung gewesen wäre, wenn wir von dem Versuch abgesehen hätten, die Richtigkeit unserer Mutmaßung nachzuweisen – wenn wir das, was wir für wahr hielten, als gegeben betrachtet und nicht versucht hätten, herumzuexperimentieren?“
T. J. erhob Einspruch.
„Nun, das gehört jetzt alles der Vergangenheit an. Es läßt sich nicht mehr ändern. Es stimmt – unser Test war es, der in dem unerklärlichen Verschwinden des Planeten Merkur resultierte. Wir wissen, daß der Planet nicht während seines Apogäums in die Sonne stürzte. Es ist uns allen klar, daß er sich einfach entmaterialisierte … Dafür stellten wir aber außer Zweifel fest, was in den Tiefen von Brents Unterbewußtsein schlummerte.“
Der Agent gegenüber von T. J. begann wieder zu schwitzen.
„Hätten wir ihn bloß in Ruhe gelassen! Hätten wir ihn bloß nicht betäubt und Mendel gestattet …“
„Dr. Mendel“, unterbrach T. J. „ist der beste Psychiater auf der Welt. Der Test-Stimulus wurde meisterhaft angewandt. Brent befand sich in einem derart tiefen somnambulistischen Zustand, wie ich ihn noch bei keinem anderen Menschen gesehen habe. Die Suggestion gelangte bis in sein Unterbewußtsein – ja, bis jenseits des Unterbewußtseins“, sagte T. J. mit einem unwillkürlichen Schaudern. „Sie lockte genau die Reaktion hervor, die uns als Beweis dienen sollte. Die posthypnotischen Suggestionen gingen reibungslos vonstatten, nach all den Berichten zu schließen, die wir erhielten. Brent vermochte sich nie auch nur an die Umstände zu erinnern, die zu seiner Betäubung führten. Ich glaube, niemand außer Mendel …“
„Ist von mir die Rede?“ fragte eine sonore Stimme von der offenen Tür her. Ein großer, scharfgesichtiger Mann stand im Eingang.
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„Ah, Dr. Mendel!“
T. J. erhob sich, schritt zur Tür und führte den Psychiater zum Tisch.
„Wir werden eine Direktionssitzung einberufen“, sagte T. J. als Mendel Platz genommen hatte.
„Sie halten die Situation für dermaßen ernst?“
„Brent wird immer argwöhnischer.“ T. J. trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Wir erwogen gerade die Möglichkeit, daß etwas schiefgegangen ist.“
„Ich äußerte die Vermutung“, sagte der Mann rechts vom Generalchef, „daß man irgend etwas falsch einkalkuliert haben müsse … Es stellten sich völlig unerwartete Reaktionen in nahezu periodischer Folge ein, seitdem wir dieses Projekt in Angriff genommen haben – um gerade solche Reaktionen zu verhindern!
Sicher, wir hatten gehofft, es würde bei jener ersten Reaktion bleiben. Aber es folgten weitere. Und jetzt treten sie immer häufiger auf.
Ich sage Ihnen, dieses Ding beginnt sich zu rühren! Wie kam es beispielsweise zum Verschwinden der allgemeinen Grippewelle, vor genau einem Jahr …?“
„Wieso, das war …“ T.J. verstummte.
„Und hinzu kommt noch diese Sache mit der neu errechneten Entfernung Erde – Sonne“, fuhr der Agent fort, ohne auf die Unterbrechung zu achten. „Und die plötzliche Entdeckung dreier Elemente, die sich in keine periodische Tabelle einordnen lassen. Dann noch die Widerlegung von Avogadros Hypothese …
Das sind zu viele Meilensteine auf einmal, meine Herren! Ich kann nur wiederholen: das Ding beginnt sich zu rühren!“
„Wenn dies in einem Ausmaß geschieht, wo es nicht mehr aufgehalten und in Passivität gelullt werden kann, dürften wir am Ende unserer Weisheit sein, habe ich recht?“ T. J.’s Hand tappte rhythmisch gegen die Tischplatte.
Die drei anderen Männer bewegten unruhig die Köpfe und starrten einander an.
Dr. Mendel stand auf, ging zum Fenster und blickte nachdenklich hinab auf die belebte Straße.
„Meine Herren“, sagte er, „haben Sie jemals bei diesem Projekt lange genug darüber nachgedacht, um die ungeheure, grenzenlose Macht zu erwägen, mit der wir spielen? Könnte man sie nur nutzbar machen … Stellen Sie sich vor, es stünde Ihnen die gesamte Energie zur Verfügung, die jemals im Universum existiert hat!“
Der Arzt drehte sich langsam um und wandte den Männern am Tisch das Gesicht zu. Seine Augen jedoch waren auf nichts Bestimmtes gerichtet. Als er sprach, klangen seine Wort gedämpft:
„Gäbe es nur ein Mittel, diese Macht zu kontrollieren – sie für eine Benutzung freizusetzen, unter Kontrolle, wohlgemerkt … Wahrlich, nichts mehr wäre unmöglich – absolut nichts!“
Seine Stimme hatte eine beängstigende Lautstärke angenommen.
T. J. räusperte sich.
„Mir würde schaudern, auch nur in ähnlichen Bahnen zu denken“, sagte er mißbilligend. „Das Schicksal der Menschheit hängt davon ab, ob es uns gelingt, diese Macht so weit zu unterdrücken, daß sie auf keine andere Weise denn eine natürliche benutzt werden kann.“
„Aber T. J.“, sagte Dr. Mendel, dem Generalchef zugewandt, „die Macht ist bereits losgelassen. Ein Planet ist verschwunden. Ein ganzes Universum von Mikroorganismen, die für eine ansteckende Krankheit verantwortlich waren, wurde ausradiert. Eine weitere Manifestation wird aufgestellt, und schon müssen wir erkennen, daß die Astronomen allesamt in den letzten zwei Jahrhunderten blind gewesen waren; der Sonnenabstand der Erde ist in Wirklichkeit geringer. Auch die Wärmestrahlung der Sonne ist nicht so stark, wie wir glaubten …
Ich bin überzeugt davon, daß noch weitere Manifestationen folgen werden. Vielleicht sollten wir unseren gegenwärtigen Plan fallen lassen. Vielleicht sollten wir ES zu Bewußtsein bringen und uns darum bemühen, eine Verständigung zu erzielen …“
„Nein, Dr. Mendel.“ T. J. schüttelte hartnäckig den Kopf. „Das ist unser letzter Ausweg. Abgesehen davon glaube ich nach wie vor, daß für unseren ursprünglichen Plan Hoffnung besteht. Wir müssen Brents Argwohn dämpfen. Unsere Agenten sollen ihre Wachsamkeit ein wenig abschwächen. Darüber hinaus habe ich noch einen anderen Plan …“ Abwartend starrten ihn die vier Männer an.
„Wir haben bisher einen Hauptfaktor übersehen. Wir haben keinerlei gezielte Versuche unternommen, in seiner Umwelt Emotionen mitspielen zu lassen. Brent ist in dieser Hinsicht noch immer ungebunden.“
„Aber ich dachte“, sagte Mendel mit einem Stirnrunzeln, „daß Maud, ich meine B=1 …“
„Nein, das trifft nicht zu“, entgegnete T. J. „Sollte sich etwas zwischen den beiden entwickelt haben, dann rein zufällig – und nicht geplant.
Ich glaube, wenn wir eine Persönlichkeit finden können, die ihn anspricht, und einen körperlichen Typ, der ihn anzieht, daß dann beides, sein Bewußtsein und Unterbewußtsein, erneut beschäftigt sein wird – wodurch vielleicht das Ding in vollkommene Lethargie gelullt werden kann …“
T. J. erhob sich aus seinem Drehstuhl.
Die drei Direktoren, die zu dieser Besprechung herbeigerufen worden waren, entnahmen seiner Bewegung das Zeichen für das Ende der Konferenz und verließen den Raum.
T. J. wandte sich an Dr. Mendel.
„Auf alle Fälle werden wir die Angelegenheit in den nächsten zwei Stunden genauestens durchleuchten. In der Zwischenzeit beschäftigen wir soviel Leute, wie wir nur entbehren können, mit der Durchsicht des Aktenmaterials. Sie sollen alles ausgraben, was Licht auf seine Vorliebe für einen bestimmten Frauentyp werfen könnte.“
 

2.

 
Eine dichte Menschenmenge drängte sich bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Gehsteig. Den Mantel über den Arm geworfen, stand Tarl Brent ungeduldig hinter der Glastür, die von der Halle des Verwaltungsgebäudes ins Freie führte, und wartete auf seinen Chauffeur.
Ein chromblitzender Straßenkreuzer rollte vor das Bauwerk und stoppte. Charles’ kantiges Gesicht mit dem bullenhaft freundlichen Lächeln schob sich auf der rechten Seite des Wagens durch das herabgelassene Fenster. Er reichte über den Sitz nach hinten und ließ die Tür aufschnappen.
Tarl drückte die Hutkrempe tiefer in die Stirn und setzte die Schwingtür in Bewegung.
Er hatte kaum einen Schritt aus dem Gebäude getan, da stieß er mit einem Mädchen zusammen, das es sehr eilig zu haben schien. Die Wucht des Aufpralls hatte einen spitzen Schrei zur Folge, der sich aus der Kehle der verdutzten Dame löste.
Sie klammerte sich an Tarls Mantel und fiel der Länge nach auf den Gehsteig. Tarl konnte gerade noch sein Gleichgewicht bewahren.
Ihr kleiner, wie eine Tüte zugespitzter Hut wurde dabei auf die eine Kopfhälfte geschlagen und schwebte gefährlich weit über der linken Braue, das Auge beinahe ganz verdeckend. Eine Sturzflut glänzend roter Haare ergoß sich auf die Schulterpartien ihres engen Pullis und vermischte sich mit dem pfirsichfarbenen Teint ihrer Wangen.
Der bauschige Rock des Mädchens war beim Sturz nach oben gerutscht. Der Saum lag adrett – wie hingegossen – über ihren Beinen, genau zwischen Knien und Hüften, und enthüllte ein Paar vortrefflicher Knieansätze und Oberschenkel. Einen Augenblick lang saß sie überrascht da – dann glitt ein Ausdruck der Verwirrung über ihr reizendes Gesicht.
„Hui!“ stieß sie aus, als ihr Tarl auf die Beine half. „War das ein Zusammenstoß!“
„Tut mir schrecklich leid’’, sagte er besorgt. „Ich …“
„Oh, Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.“ Sie lächelte. „War schließlich meine Schuld.“
Er runzelte ganz leicht die Stirn, als er im Geiste die Zufälligkeit dieser Situation mit der eines anderen Ereignisses in Verbindung brachte, das sich etwas früher am heutigen Tag zugetragen hatte.
Die junge Frau schien sein Gesicht zu studieren, so als hielte sie nach etwas Ausschau. Einige Sekunden vergingen in Schweigen, dann blickte sie verwirrt zur Seite. In Tarls Gesicht schrillte eine Alarmglocke.
Er ließ ihre Arme los, und sie trat in den Toreingang, um dem Gedränge zu entgehen. Da schwankte sie und fiel beinahe nieder. Tarl packte sie ein zweitesmal am Arm.
„Au-ah“, stöhnte die junge Frau, als sie hinunter langte und die Hand auf ihren rechten Fußknöchel preßte. „Ich glaube, ich habe ihn mir verknackst.“ Sie blieb einen Moment stumm, dann sagte sie: „Ich weiß nicht, ob ich es bis nach Hause schaffe …“
Abermals verdüsterte eine Wolke des Zweifels seinen Geist. Die Frau schien ängstlich darauf bedacht zu sein, die zufällige Bekanntschaft zu erweitern.
„Ich könnte Sie mit einem Taxi nach Hause schicken“, machte er in das Schweigen hinein den Vorschlag.
Das Mädchen blickte sekundenlang hinüber zur Limousine, die an der Straßenecke parkte. Tarls Brauen zogen sich zusammen, als er ihrem Blick entnahm, daß sie anscheinend wußte, daß der Wagen ihm gehörte und der Chauffeur nur noch auf ihn wartete.
„Kommen Sie“, sagte er impulsiv und ergriff ihren Ellbogen. „Wir nehmen uns ein Taxi. Ich möchte, daß Sie wohlbehalten nach Hause kommen.“
„Ich heiße Leila Smithers.“ Sie hob fragend die Brauen, während sie an seiner Seite über den Gehsteig humpelte. „Und Sie?“
„Tarl“, sagte er und winkte einem Taxi, „Tarl Brent.“
„Ich wohne Chestnut 8642“, bemerkte sie über die Schulter hinweg, als sie in das Auto kletterte.
Tarl drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand, warf hinter der Frau die Tür zu und rief:
„Sie hörten die Adresse – jetzt nichts wie los!“
Das Taxi fuhr ab und tauchte im Verkehrsgewühl unter.
Noch bevor es außer Sicht kam, bereute er seine Handlungsweise. Wenn sein Gefühl begründet gewesen war, hätte er an ihr festhalten und bei ihrem Spiel mitmachen sollen, um all das zu erfahren, was er wissen wollte.
Als er in den Fond seines eigenen Wagens kletterte, konnte er Anzeichen von Kopfweh feststellen. Er hoffte, daß es diesmal nicht gar so arg sein würde – und bald wieder vorbei wäre; schneller zumindest als sonst. „Das war eine Puppe, Boß“, meinte Charles, als er den Wagen in den Verkehrsstrom eingliederte. „Junge, mit so einer möchte ich mal zusammenstoßen.“
„Das hättest du mir früher sagen sollen, Charles. Dann hätte ich sie dir geangelt.“ Tarl zwang sich zu einem Lächeln – trotz des dumpfen Schmerzes unter seiner Schädeldecke.
„Wahrlich –“ Charles pfiff anerkennend, „eine tolle Puppe!“
„Genauso toll wie die anderen beiden“, sagte Tarl nachdenklich.
„Welche anderen beiden?“
„Na gut, Charlie, du sollst es wissen.“ Er seufzte und ließ sich in den Sitz zurücksinken. „Miß Rothaar war nicht die erste, in die ich heute hineinlief. Sie war lediglich eine von drei üppigen Schönheiten. Die anderen beiden waren eine Blondine und eine Brünette. Es kam jedesmal ganz zufällig. Und alle drei waren darauf versessen, mich näher kennenzulernen.“
Er beugte sich vor zu seinem Chauffeur.
„Was hältst du davon?“
„Wenn es stimmt, was Sie sagen, Boß – nun, dann halte ich Sie für einen unverschämten Glückspilz.“
Tarl lachte.
„Du verstehst nicht … Drei Frauen! Die drei schönsten, die ich je gesehen habe. Und ich treffe sie alle drei – nicht etwa im gleichen Jahr oder im gleichen Monat, nein, an einem einzigen Tag. Kommt dir das nicht ungewöhnlich vor?“
„Ah, Boß“, wandte Charles ein, „Sie wollen doch nicht schon wieder auf Ihrem Glück herumreiten, oder?“
„Nun, Charlie, niemand kann behaupten …“
„Zum Teufel noch mal, Boß! Warum finden Sie sich nicht einfach damit ab und haben Ihren Spaß daran? Wenn Ihnen drei tolle Puppen über den Weg laufen, die sich unbedingt in Sie verknallen wollen, so lassen Sie sie doch – warum auch nicht? Himmel, ich hätte da keine Bedenken!“
„Ich auch nicht, Charlie, wenn ich nur wüßte, wieso – wieso es gleich drei auf einmal sein müssen.“
Eine Weile herrschte Stille. Endlich brach Charles das Schweigen. Er sagte:
„Schon mal ein Mädchen kennengelernt, Boß?“
„Natürlich. Nur weil ich im Augenblick kein Interesse an Frauen habe, heißt noch lange nicht, daß es früher genauso war.“
„Oho!“ Charles’ Kopf ruckte nach hinten. „Das ist es also! Sagen Sie, Boß, wie war sie?“
„Nun, sie war nett. Nicht gerade eine Schönheit, aber ganz attraktiv.“
Er verstummte wieder. Aber diesmal unterbrach ihn Charles nicht in seinen Gedanken.
„Ich hätte sie wahrscheinlich geheiratet“, fuhr Tarl fort, „aber sie sah, wie es kommen mußte. Meine wachsende Sucht nach Alkohol blieb ihr nicht verborgen. Sie hielt es für klüger, Schluß zu machen – nichts mehr mit mir zu tun zu haben. Vielleicht war es egoistisch von ihr. Vielleicht dachte sie auch nur, sie könnte mich auf diese Weise wieder zur Vernunft bringen – könnte mich aus dem Sumpf ziehen, in den ich immer tiefer sank …
Aber es half nichts. Ich trank weiter. Ehe ich mich versah, hatte sie die Stadt verlassen. Sie kam hierher. Im Augenblick befindet sie sich wahrscheinlich irgendwo in dieser Stadt.“
„Wie heißt sie?“
„Marcella – Marcella Boyland.“
„Sie wohnte in Ihrer Nähe?“
„Ja, gleich gegenüber.“
„Ich hätte mir die Kleine ganz gern angesehen. Sagen Sie …“
„Ich habe ein Bild von ihr.“
Tarl zog seine Brieftasche heraus, kramte ein paar Sekunden lang darin herum und reichte Charles eine kleine Fotografie. Dann steckte er die Brieftasche wieder zurück.
Der Chauffeur schaltete die Innenbeleuchtung ein und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der Fahrbahn und dem Schnappschuß.
„Na hören Sie mal!“ stieß er aus. „Die ist gar nicht so übel. Sicher, kein Vergleich zum Rothaar – aber sonst alles am rechten Fleck!“
Charles gab ihm das Bild zurück, und Tarl schob es in seine Manteltasche.
Plötzlich bremste der Wagen. Tarl wurde nach vorne geschleudert …
 

*

 
Eine alte Limousine hatte ganz unvermittelt vor einer Kreuzung angehalten, obwohl die Ampel grünes Licht zeigte. Tarls Chauffeur hatte nicht schnell genug bremsen können, und so war ihr schwerer Wagen gegen das Heck des vorderen gestoßen.
Tarl wußte, der Schaden konnte nicht besonders groß sein. Nichtsdestoweniger schwang vor ihnen eine Tür auf.
Aber es war kein erzürnter Mann, der dem Wagen entstieg. Im selben Augenblick, als Tarl den Ansatz eines wohlgeformten Beines auf die Straße rutschen sah, wußte er, es handelte sich schon wieder um eine von den hübschen jungen Damen.
„War nicht meine Schuld“, sagte Charles, zu seinem Chef gewandt. „Ganz allein seine.“
„Nicht seine, Charlie“, berichtigte Tarl. „Nicht seine … Es ist eine Frau. Schon wieder eine Venus. Sieh doch selbst!“
Die zwei Männer stiegen aus. Die Frau – sie war vielleicht einundzwanzig – stürmte auf sie zu und stemmte die Hände gegen die Hüften; aus ihren Augen sprühte Feuer.
„Ich hoffe, Sie haben sich eine gute Entschuldigung bereitgelegt!“, fauchte sie. Zuerst sah sie Charles an, dann jedoch heftete sie ihren Blick auf Tarl.
„Eine Entschuldigung – was Sie nicht sagen!“ explodierte Charles. „Sie hätten nicht so plötzlich bremsen sollen, Verehrteste!“
Die junge Frau schnappte nach Luft.
„Sie sahen doch, ich streckte die Hand hinaus!“ Wütend stampfte sie mit ihrem kleinen Fuß auf den Asphalt.
„Wenn Ihr Wagen beschädigt ist“, unterbrach Tarl die beiden Streithähne, „werde ich für alle Kosten aufkommen – bis spätestens morgen mittag.“
Das Mädchen schien einigermaßen besänftigt, aber ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.
Der temperamentvolle, rasante Typ, mutmaßte Tarl. Nicht nur sein Argwohn sagte ihm, daß sie eine Komödie vorspielte. Er war sich hundertprozentig sicher!
„Wo wohnen Sie?“
Er lächelte, als er den Versuch unternahm, seine Rolle so zu spielen, wie sie es wahrscheinlich von ihm erwartete.
„Sie wollen mir doch keinen Anwalt auf den Hals hetzen?“ Abermals blitzte Feuer in ihren Augen.
„Ich will, daß man sich augenblicklich um Ihren Wagen kümmert“, entgegnete er lächelnd. „Und falls Sie nichts dagegen einzuwenden haben, bringe ich Sie nach Hause.“
Das Gesicht der jungen Frau entspannte sich.
Er griff nach ihrem Arm. Anstatt sie aber am Ellbogen zu nehmen, verzog er schmerzlich das Gesicht und schwankte. Charles sprang hinzu und stützte ihn.
„Es ist wieder dieser Schmerz im Kopf“, stöhnte Tarl. „Hilf mir in den Wagen. Es wird schon besser werden.“
Dann sackte er kraftlos in Charles’ Arme.
Das Gesicht der jungen Frau verzog sich zu einer erstaunten Maske.
„Er ist in Ohnmacht gefallen“, erklärte Charles, als er seinen Chef auf den Rücksitz des Wagens legte. Etwaige Zuschauer waren noch zu weit entfernt, um die Unterhaltung mithören zu können.
„Nun, dann bringen Sie ihn um Himmels willen zu einem Arzt!“ Die Frau rang verzweifelt die Hände. „So tun Sie etwas!“
„Es passiert schon nichts. Das Hauptquartier weiß Bescheid über seinen Zustand. Er steht unter Mendels Betreuung. Melden Sie lieber den Vorfall und lassen Sie dem Doktor ausrichten, er möge sofort zu Brents Wohnsitz kommen … Ich bringe ihn jetzt hin.“
Die Frau verschwand in ihrem Wagen.
Charles beugte sich in die Limousine und tätschelte Brents Hände. Mit langsam hin- und herrollendem Kopf erlangte dieser das Bewußtsein wieder.
„Es wird schon gut, Boß“, versicherte Charles. „Ich bringe Sie jetzt nach Hause. Ich habe Dr. Mendel angerufen und ihm gesagt, er soll kommen.“
 

*

 
Tarls Kopf schmerzte dumpf und pochte rhythmisch gegen das Kissen. Im Spiegel am anderen Ende des Schlafzimmers war Dr. Mendels stoisch blickendes Gesicht zu erkennen. Der Psychiater hatte Tarl den Rücken zugekehrt und füllte gerade eine Spritze, wobei er genau auf die Menge Flüssigkeit achtete, die langsam in den Glaszylinder des Instruments gesogen wurde.
„So, das wird Sie für den Rest der Nacht in tiefen Schlaf versetzen.“ Dr. Mendel wandte sich plötzlich dem Bett zu und hielt die Kanüle nach oben. „Ich werde die ganze Zeit über hierbleiben. Wir wollen doch sehen, ob Sie sich am nächsten Morgen nicht besserfühlen.“
Der Psychiater sprach weiter beruhigend auf ihn ein, als er die Nadel in Tarls entblößten Arm stieß.
„Sie werden natürlich einsehen, daß Sie hernach völlige Ruhe brauchen. Sie sollten wenigstens für zwei Tage das Bett hüten und ein paar Wochen Urlaub machen.“
Die brennende Flüssigkeit gelangte in seinen Blutkreislauf, und die Wirkung stellte sich fast augenblicklich ein. Seine Sicht wurde verschwommen; die Lider schienen schwer wie Blei.
Aber in den schwindenden Momenten des Bewußtseins spürte er den wilden, pochenden Schmerz in seinem Kopf. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß etwas, ein Teil von ihm – der aber ganz fremdartig war – in seinem Innern rumorte und versuchte, die Ketten zu sprengen und auszubrechen.
„Können Sie mich noch hören, Brent?“ kam die Stimme von Dr. Mendel – dünn, wie aus weiter Ferne. Dann schwand das Bewußtsein gänzlich …
Der Psychiater setzte sich an den Rand des Bettes und starrte in Tarls Gesicht. Mit dem Daumen hob er jedes der beiden geschlossenen Lider an. Zufrieden mit dem Aussehen von Tarls Augen, legte er den Kittel ab und warf ihn über einen Stuhl. Auf Mendels Gesichtszügen spielte ein halb erwartungsvolles Lächeln.
Er packte die Tücher und Wolldecken und stieß sie einfach ans Fußende des Bettes. Tarls Körper herumdrehend, schob er die schlaffen Beine des Patienten über die Kante des Lagers. Dann nahm er Tarl bei den Schultern und brachte ihn in eine sitzende Position.
Tarl schwankte leicht, die Augen noch immer geschlossen. Mendel hielt ihn fest. Dann blieb Tarl auf dem Bettrand sitzen, reglos und aufrecht.
Der Psychiater wischte sich das Haar aus der Stirn und kniete vor Tarl nieder.
„Ich bin …“, machte Mendel den ersten Vorstoß in Tarls Unterbewußtsein; dabei packte er Tarl fester. Sein Tonfall war erwartungsvoll – und einschmeichelnd.
„Ich bin …“, wiederholte der Arzt etwas lauter und verstärkte gleichzeitig den Griff um die beiden Unterarme des anderen.
Tarls Gesicht zuckte, sein Mund öffnete und schloß sich. Die Haut rund um seine Augen wurde straff, aber die Lider hoben sich nicht. Sein Aussehen war tranceartig.
„Ich bin … Tarl Brent“, sagte er schließlich.
„Aber …“ Mendels Gesicht kam näher, bis sein fast keuchender Atem gegen Tarls Wange stieß. „Aber ich bin mehr als Tarl Brent. Ich bin …“
Ein Schauer durchlief den Körper des Patienten. Seine Gesichtshaut wurde feucht vor Schweiß. Aber er blieb stumm, die Lippen halb geöffnet.
„Ich bin mehr als Tarl Brent!“ wiederholte Mendel lauter, als plötzlicher Ärger in seinen Augen aufflammte. „Ich bin …“
Tarl schwieg. Mendel, der die Zähne zusammengebissen hatte, blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
Urplötzlich schüttelte ein heftiges Beben Tarls Körper, und er brüllte heiser auf. Es folgten weitere Schreie, aber seine Augen blieben nach wie vor geschlossen.
Mendel preßte eine Hand auf die bebenden Lippen und schüttelte Tarls Körper. „Gib Ruhe, du Idiot!“ brüllte er. „Verdammt noch mal, halt die Klappe!“
Tarls Zuckungen ließen nach, und Mendel ließ ihn los.
Mit einem Ausdruck des Abscheus im Gesicht holte Mendel aus und schlug Tarl auf die Wange. Der Abdruck der Knöchel bildete einen grellroten Kontrast zu der bleichen Haut. Aber selbst die Wucht dieses Schlages konnte den Mann nicht aus seiner tiefen Hypnose reißen.
Der Psychiater stieß Tarl rauh zurück aufs Bett.
Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, schritt Dr. Mendel ziellos im Raum auf und ab. Seine Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen.
„Es muß sein! Es muß sein!“ murmelte er abwesend. „Ich irre mich bestimmt nicht … Es wird die Zeit kommen, da es gänzlich erwacht!“
Seine Schritte verlangsamten sich.
„Diese Macht!“ flüsterte er. „Diese ungeheure Macht! Hoffentlich kann ich das Erwachen zur rechten Zeit herbeiführen! Es dürfte nicht allzu schwierig sein, sie dann von ihm auf mich zu übertragen. Aber Brent wird zur gegebenen Stunde sterben müssen. Die Chancen stehen hoch – alles kann dabei für mich herauskommen, oder aber das Ende von allem, von jedem, selbst von mir!“
Mendel stand plötzlich am Bettrand.
„Ich bin Tarl Brent“, sagte er laut und wartete darauf, daß der bewußtlose Mann die Phrase wiederholte.
Tarl bewegte sich. „Ich bin Tarl Brent“, kam es gequält über seine Lippen.
„Und ich werde mich an nichts erinnern können – was immer ich vom Zeitpunkt der Injektion bis zu meinem Erwachen wahrgenommen haben mag.“
„Und ich werde mich an nichts erinnern können …“. hauchte Tarl Brent.
 

*

 
„Die Kopfschmerzen waren die ärgsten bisher.“ S=14 schüttelte niedergeschlagen den Kopf.
„Sie warteten, bis Dr. Mendel kam, hoffe ich.“ Der Generalchef blickte unvermittelt auf den Agenten, der noch in der Uniform eines Chauffeurs steckte.
„Mendel war bereits da. Ich wäre kaum so dumm gewesen, ihn allein zurückzulassen.“
„Und Sie haben tatsächlich ihr Bild bei sich?“
„Hier ist es.“ S=14 griff in seine Brusttasche. „Ich nahm es ihm ab, als er das Bewußtsein verlor.“
Charles reichte die Fotografie über den Tisch. Die sieben anderen Direktoren reckten die Hälse.
„Gut gemacht.“
Der Generalchef lächelte anerkennend. Er drückte auf einen Knopf neben seinem Ellbogen. Eine ältere Frau betrat den Raum und blieb an seiner Seite stehen.
„Das ist ihr Bild“, sagte er. „Weiters ist uns bekannt, daß sie vor sechs Jahren in Broadview lebte; sie heißt Marcella Boyland. Zur Zeit dürfte sie sich hier in dieser Stadt aufhalten.“
„Ich erinnere mich an sie“, sagte die Frau kurz angebunden. „Sie taucht im Aktenmaterial auf. Ich bin sicher, daß Sie eine Menge Informationen über sie erhalten können. Sie ist ein gutes Objekt.“
„Diese Informationen sollten wir längst haben!“ entgegnete T. J. scharf. „Es kostete uns über zwei Millionen, das ganze Material zu beschaffen – die Angaben über jeden einzelnen, mit dem er in Berührung gekommen ist, und die Zusammenfassung aller Daten seiner Vorfahren, soweit überhaupt Aufzeichnung gen existieren.“
Die Frau nahm das Bild aus T. J.’s ausgestreckter Hand und verließ den Raum.
Zehn Minuten später kam sie zurück. Zwei Männer folgten ihr. Jeder der beiden trug einige Behälter mit Karteikarten. Die Frau zog ein maschinenbeschriebenes Blatt Papier hervor und hielt es T. J. unter die Nase.
„Eine Zusammenfassung“, sagte sie.
Der Generalchef studierte das Schriftstück. Er lächelte, dann seufzte er. Schließlich begann er vorzulesen, was auf dem Papier stand:

„NAME:
Marcella Boyland
ALTER:
28
VERBINDUNG MIT IHM:
Vom 22. Jahr und 146. Tag an bis zu seinem 25. Lebensjahr, plus 213 Tage
STÄNDIGER WOHNSITZ:
2247 Shakespeare
BERUF:
Verkäuferin; Modesalon „Matton“
MOMENTANER ORT DES AUFENTHALTS:
Das benachbarte Appartement
GRUND:
Besuch
VORAUSSICHTLICHER AUFBRUCH:
Ungefähr um 11 Uhr 45.“

T. J. griff in einen der Karteikästen und zog eine Handvoll Fotos im Format 8 x 10 heraus, betrachtete sie flüchtig und reichte sie dann weiter an die Direktoren:
„Sie wurde von der Situation in Kenntnis gesetzt“, las der Generalchef weiter, „als er neunundzwanzig Jahre und zweiundvierzig Tage alt war. Posthypnotische Suggestion fand Anwendung, um etwaiges bewußtes Wissen der Inkenntnissetzung auszuradieren – wie es bei all jenen üblich ist, die mit ihm in Berührung kamen. Kooperativer Typ. Die Information kann mitsamt Plan augenblicklich in ihrer Bewußtseinssphäre reaktiviert werden. Ungefähre Dauer der Reaktivierung: 18 Minuten …“
„Aber, T. J.“, warf einer von den Direktoren ein, „halten Sie es für klug, sie als Agent zu reaktivieren?“
„Ich denke, ja.“
T. J. schob das Kinn vor und begegnete entschlossen den Blicken der anderen. Die Mehrheit nickte beifällig.
„Ich kenne die Situation aus erster Hand“, bemerkte S=14. „Wenn ich meine Meinung dazu äußern darf, so würde ich der wirklich günstigen Gelegenheit den Vorzug geben, ungeachtet des damit verbundenen Risikos. Ja, ich halte es sogar für unsere einzige Chance.“
Ein rotgesichtiger Mann, gehüllt in einen gummiartigen Kittel, stürzte in den Raum. Er war außer sich vor Erregung.
„T. J.! T. J.!“ rief der Mann mit alarmierender Stimme. „Das radioaktive Material! Es gibt keines mehr – nicht eine Unze!“
Die Direktoren sahen einander überwältigt an.
„Alle radioaktiven Materialien haben aufgehört, radioaktiv zu sein“, fuhr der Mann fort. „Wir überprüften es in unseren Labors, als wir Wind davon bekamen – von unseren Agenten, die an Atomprojekten der Regierung arbeiten, hier wie auch in der UdSSR.
Alles Radioaktive – das ganze Thorium, Radium, Uran – jedes kleinste Stück … jetzt nur noch stabile Materie! Sie können unsere eigenen Vorräte überprüfen.“
T. J. starrte noch immer vor sich hin. Er hatte die Lippen grimmig zusammengepreßt.
„Natürlich haben die Regierungen die Angelegenheit als streng geheim erklärt. Alle Inhaber von Genehmigungen, die zum Besitz radioaktiver Stoffe berechtigen, werden zu strengstem Stillschweigen verpflichtet.“
„Der Schläfer erwacht“, sagte einer von den Direktoren und schüttelte in hilfloser Verzweiflung den Kopf. Seine Augen hatten einen wäßrigen Glanz. „Der Schläfer rührt sich, langsam nur – aber mit jedemmal ein bißchen mehr.“
Er machte eine Pause, dann fuhr er um so eindringlicher fort:
„Gäbe es nur einen Ort, meine Herren, wo man sich verbergen könnte – einen Platz, der einem Sicherheit bieten würde … Aber es ist alles vergeblich. Wir könnten uns zurückziehen in den entferntesten Winkel der Galaxis – ja, der gesamten Schöpfung, und weiter noch. Aber man kann nicht entkommen! MAN KANN NICHT ENTKOMMEN!“
 

5.

 
Als Tarl Brent am nächsten Morgen mit Dr. Mendel im Wohnzimmer seines Hauses frühstückte, fühlte sich sein Kopf an, als dehne er sich in rhythmischen Abständen aus und zöge sich wieder zusammen.
Er aß langsam, so als schien er zu zweifein, ob eine Verdauung der eben eingenommenen Speise überhaupt im Bereich des Möglichen läge. Der Schmerz in seinem Kopf war fast gänzlich verschwunden. Und er wollte nichts dazu tun, um ihn wieder zurückzubringen. Ganz abgesehen davon war er nicht in Eile; er hatte seinem Büro mitgeteilt, daß heute nicht mit ihm zu rechnen sei.
Als er das Frühstück beendet hatte, waren beides, Schmerzgefühl und Übelkeit, gewichen; zurück blieb nur eine Trägheit. Dr. Mendel hatte ihm völlige Ruhe verschrieben, bevor er zurück zur Klinik gefahren war. Auch hatte er mit ihm für den kommenden Tag eine Untersuchung in seiner Praxis vereinbart, von der er sich ein günstiges Ergebnis erhoffte.
Kaum war Mendel gegangen, da entschied sich Tarl gegen eine Rückkehr ins Bett. Er war überzeugt davon, daß sich sein Zustand weit eher bessern würde, wenn er den Tag im Freien verbrachte – in der herbstlichen Sonne und in der frischen Luft. Er wollte sich endlich die Füße vertreten und …
Charles war schweigsam, als er Tarl zu dem einige Kilometer entfernten Park fuhr.
„Soll ich auf Sie warten?“ fragte er, als Tarl aus dem Wagen stieg.
„Nein, nein. Keine Sorge, Charlie. Ich rufe dich an, wenn ich etwas brauche.“
Er schlenderte einige Häuserblocks durch eine von Bäumen eingesäumte Straße, bevor er den Park erreichte. Eine sanfte Brise ließ die trockenen Blätter über den Boden rascheln, aber die Luft war angenehm warm. Und es herrschte eine ungewöhnliche Stille – er schien zum erstenmal seit Jahren ein Fleckchen Erde gefunden zu haben, wo man ganz für sich allein war.
Es kam ihm in den Sinn, daß jemand, der ihm hier nachspüren wollte, eine recht geringe Chance hätte, nicht bemerkt zu werden. Die Bäume standen weit auseinander, und hinter dem niedrigen Buschwerk, das den Weg einsäumte, breiteten sich weite, ebene Rasenflächen aus.
Er gelangte ans Ende des Parks und betrat den Zoo, der zu so früher Stunde fast verlassen dalag.
Noch immer verspürte er die Auswirkungen der Übelkeit, die ihn letzte Nacht ergriffen hatte, als er sich auf einer Bank niederließ – gleich in der Nähe von einigen Löwenkäfigen. Sein Körper entspannte sich, kaum daß er die kalte, steinerne Fläche unter sich spürte, und er ließ die Schultern hängen.
Ganz unfreiwillig – fast automatisch – kehrten seine Gedanken zurück auf die Suche nach einer Erklärung für all jene Ereignisse, die er als höchst eigentümlich empfand.
Vielleicht hatte er sich die ganze Zeit über nur eingebildet, er werde verfolgt … Vielleicht bestand ein Zusammenhang zwischen den ständigen Kopfschmerzen und seinem tiefen Argwohn …
Waren diese Verdächtigungen unbegründet? War es möglich, daß er durch irgendeinen seelischen Zustand angegriffen wurde? Wenn ihn wirklich unaufhörlich Leute „beschützten“, warum folgten sie ihm dann nicht in den Park? Im Augenblick befand sich niemand in der Nähe …
Nur ein Bediensteter des Zoos war in Sicht, der Papierreste mit einer Stockspitze aufstach und den Abfall in einem großen Sack verstaute, den er an seiner Hüfte trug. Nichts war ungewöhnlich an diesem Mann.
Tarl lachte in sich hinein. Diesmal würde er sich überzeugen, dachte er. Er würde sich dem Mann nähern, ihn in ein Gespräch verwickeln und sich damit zufriedengeben, daß nichts Seltsames an ihm sei. Andernfalls würde er fortfahren, jedermann zu mißtrauen.
Er hatte sich bereits erhoben und einige Schritte nach vorne gemacht, als sein Blick auf die nächste Bank fiel.
Eine Frau saß dort, bisher verdeckt von dem dazwischenliegenden Gebüsch. Ihr Kopf war gesenkt. Sie las ein Buch. Plötzlich, völlig unerwartet, sah sie auf.
Tarl erstarrte.
Nein, dachte er, nein, das kann unmöglich wahr sein!
Die Frau legte das Buch auf den Schoß und sah ihn etwas genauer an.
„Marcella!“ sagte er ungläubig, als er auf sie zukam.
„Tarl!“
Die Frau erhob sich unsicher.
„Marcella.“ Er nahm ihre Hände. „Dich ausgerechnet hier zu finden!“
„Na so etwas, Tarl, ich – ich erkannte dich im ersten Augenblick gar nicht wieder. Du hast zugenommen! Und du siehst auch viel gesünder aus. Bist du – bist du …?“
„Geheilt? Natürlich, ich …“
„Aber Tarl, wie … Was machst du jetzt? Du siehst so – so wohlhabend aus!“
Sie setzten sich wieder auf die Bank, blieben dort länger als eine Stunde, und einer erzählte dem anderen, was er während der vergangenen sechs Jahre erlebt hatte, und äußerte sein Erstaunen über den Zufall, der sie hier zusammenführte.
Während er ihr Gesicht studierte und im Geiste die kleinen Linien vermerkte, die sich gebildet hatten, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten, erzählte sie ihm von ihrer Arbeit, wo sie beschäftigt sei und welche Freunde sie habe.
Mit zufrieden glänzenden Augen stellte er fest, daß sie noch genauso hübsch war wie früher. Gewiß, sie hatte sich verändert – war schlanker geworden. Und ihr unbekümmertes, sorgloses Wesen hatte einer leichten Zurückhaltung Platz gemacht. Aber sie war, genau wie früher, sehr anziehend. Und ihr Charme war noch immer der alte; natürlich und ungekünstelt.
Dienstags habe sie immer frei, erzählte sie ihm. Auch käme sie oft hierher in den Park, um zu lesen.
Bevor der Tag zu Ende war, hatten sie ein Restaurant gesucht, den Lunch eingenommen und sich abschließend einen Film angesehen.
Es war bereits spät am Abend, als er sie nach Hause begleitete. Und bevor er sie verließ, mußte sie ihm versprechen, sich den nächsten Abend für ihn frei zumachen.
Er ging einige Häuserblocks, bis er ein Lokal gefunden hatte, und rief von dort Charles an.
Während er auf seinen Chauffeur wartete, dachte er über die Veränderungen nach, die er an Marcella beobachtet hatte.
Aber hatte sie sich überhaupt verändert? War es nicht nur, daß er im Laufe der vergangenen sechs Jahre seine Erinnerung an das Mädchen derart ausgeschmückt hatte, daß sie jetzt, bei einer neuerlichen Begegnung, nicht mehr mit jenem geistigen Bild übereinstimmte, das er von ihr hatte?
Er zuckte die Achseln und lächelte. Auf jeden Fall war es ein erregendes Gefühl, sie wiederzusehen.
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Charles brachte ihn in langsamer Fahrt nach Hause, als hinter ihnen die Sirene zu heulen begann.
„Feuerwehr“, erklärte sein Chauffeur und stoppte den Wagen vor der nächsten Seitenstraße.
„Ja, ich sehe.“ Tarl beugte sich vor, den Blick geradeaus gerichtet. „Gleich da vorne brennt es – in diesem Häuserblock.“
Noch als er dies sprach, brachen die kleinen Flammen, kaum sichtbar in den einzelnen Fenstern des dreistöckigen Gebäudes, in ein grell loderndes Inferno aus.
Die Feuerwehr raste an ihnen vorbei und kam kreischend zu einem Halt. Andere Wagen fuhren hinter ihr auf.
„Komm, den Spaß möchte ich mir nicht entgehen lassen“, sagte Tarl und öffnete die Tür.
Charles folgte ihm quer über die Straße. „Gehen Sie nicht zu nahe ‘ran, Boß“, warnte er.
Die Polizei war noch nicht eingetroffen, um das Gelände abzusichern.
Charles und sein Chef bahnten sich einen Weg über das Gewirr von Schläuchen, das bereits die Oberfläche der Straße kreuz und quer bedeckte. Eine Menschenmenge sammelte sich an; ungeachtet der Gefahr, drängten die Zuschauer nach vorne. Feuerwehrleute bemühten sich vergeblich, sie zurückzuhalten.
„Die Sache macht mir Spaß“, sagte Tarl lächelnd.
„Gehört der Wagen da drüben Ihnen, Mister?“ Ein Feuerwehrmann zog ihn plötzlich am Ärmel. „Sie müssen ihn anderswo abstellen. Hier steht er im Weg.“
„Geh, Charles, schaffe ihn weg“, befahl Tarl.
„Kommen Sie mit, Boß.“
„Warum? Ich warte hier.“
„Aber es könnte gefährlich sein!“
„Unsinn! Geh nur und …“
„Tut mir außerordentlich leid, Ihr Ja-und-Nein-Spiel unterbrechen zu müssen“, brüllte der Feuerwehrmann, „aber wenn Sie nicht augenblicklich dieses verdämmte Ding aus dem Weg räumen, besorgen wir das mit unserem Abschleppwagen!“
Charles sah zuerst auf den Feuerwehrmann, dann auf Tarl. Schließlich drehte er sich um und lief zum Auto.
„Und Sie gehen besser auch zurück, Mister“, sagte der Feuerwehrmann warnend zu Tarl.
Das knackende Geräusch zerbröckelnder Wände war die erste Warnung, die Tarl bewußt aufnahm. Er riß den Kopf hoch, und Entsetzen verzerrte sein Gesicht, als er einen Teil der Feuermauer bersten sah. Ziegelsteine prasselten auf das Eisengeländer der Feuerleiter und prallten in weitem Bogen davon ab.
Er wollte eben auf- und davonstürzen, als er fühlte, wie sich Arme um seine Beine schlangen und schwere Schultern gegen seine Kniekehlen krachten …
Jemand hatte ihn angegriffen und zu Fall gebracht!
Als er auf das nasse Straßenpflaster stürzte, sah er die anderen drei Männer auf ihn zuschnellen. Sie landeten mitten auf ihm, und der Mann, der ihn als erster angegriffen hatte, gesellte sich zu dem menschlichen Berg, der ihn zu Boden drückte.
Er versuchte sich dagegen zu wehren, aber das Gewicht der vier Männer erlaubte ihm keine Bewegung.
Dann vernahm er den dumpfen Aufprall überall ringsum niederstürzender Ziegelsteine. Noch dumpfere Geräusche rührten von Brocken her, die den menschlichen Schutzschirm über ihm trafen.
Schließlich nahm der Steinhagel ein Ende. Drei von den Männern, die auf ihm gelegen hatten, richteten sich auf – der eine, der ihn zu Boden geworfen hatte, erhob sich nicht mehr …
Er lag still und murmelte vor sich hin. In seinem Schädel war eine klaffende, stark blutende Wunde.
Tarl kniete neben dem Mann nieder.
„Oh, Gott!“ tönten schwach die Worte des Schwerverletzten. „Oh, Gott! Kam er davon? Gelang es ihm? Oh, Gott!“
Tarl blickte über die zusammengekrümmte Gestalt hinweg auf die drei anderen Männer. Es hatte sich eine Menge gebildet, und ein paar Feuerwehrleute eilten zum Verwundeten.
Die drei Männer starrten einander an; Furcht glitt wie eine Maske über ihre Gesichter. Einer von ihnen griff in die Rocktasche.
„Achtung!“ schrie eine Frau und schloß erschreckt die Augen. „Er hat eine Waffe!“
Tarl sprang hoch.
Einer von dem Trio zielte mit einem Revolver auf den Kopf des Verwundeten. Er drückte ab. Noch ehe der Widerhall des Schusses verklang, wirbelten die drei Männer herum und stürmten durch die Menge, die entsetzt zur Seite wich.
Der Mann auf der Straße war tot; ein purpurrotes Loch in seiner Stirn kennzeichnete die Einschußstelle.
Durch die Menge stürzend, sah Tarl das Trio um eine Straßenecke biegen. Er hetzte den Fliehenden nach.
Scheinwerfer tauchten ihn plötzlich in blendende Helligkeit, und er warf einen raschen Blick zurück über seine Schulter. Er hatte Glück; Charles kam mit dem Wagen herangefahren! Er sprang in das Auto.
„Schnell, Charles! Die Männer da vorne … Wir müssen sie schnappen!“
Charles ließ die Kupplung los.
Die Bewegung war zu hastig, und der Wagen bockte. Dann verstummte der Motor.
Charles startete von neuem. Schweiß bildete sich rund um seinen Hemdkragen, als er den ersten Gang einwarf. Langsam fuhr der Wagen an – langsam zuerst, bis Tarl erregt auf größere Geschwindigkeit drängte.
Einer von den fliehenden Männern drehte sich um und gab einen Schuß ab. Am Mündungsfeuer jedoch erkannte Tarl, daß dieser nicht dem Wagen gegolten hatte – er war in die Luft gerichtet.
Charles stieß einen heiseren Schrei aus und riß den Wagen herum in eine Seitenstraße.
„Oh, du Narr!“ brüllte Tarl. „Ich will diese Burschen fangen. Sie greifen uns ja gar nicht an!“
„Aber sie sind bewaffnet, Boß!“
Charles gab mehr Gas.
„Biege links ab. Wir schwenken ein und schneiden ihnen den Weg ab!“
„Schauen Sie, Boß“, meinte Charles, das Gaspedal tiefer drückend, „mir ist es ganz egal, ob ich meinen Job verliere. Der Teufel soll mich holen, aber ich verfolge niemanden, der eine Waffe hat!“
Tarl preßte wütend die Lippen zusammen. Er lehnte sich zurück in den Sitz. Er wußte, es hatte keinen Sinn, die Verfolgung jetzt noch aufzunehmen.
„Okay, Charlie“, sagte er deshalb, „fahren wir nach Hause.“
 

*

 
T. J. schritt vor dem Konferenztisch auf und ab. Eine große Anzahl von Personen, unter ihnen auch Frauen, saß gespannt am Tisch oder entlang den Wänden des Raumes.
Der Generalchef blieb stehen und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.
„Meine Damen und Herren“, sagte er, „die kritische Phase ist eingetreten. Soviel wir auch unternommen haben, um sie zu verhindern, sie ist eingetreten! Wir werden jetzt vielleicht gezwungen sein, von dem letzten Plan Gebrauch zu machen – jenem Plan, den wir für den absoluten Notfall aufgehoben haben.“
Nichts als Schweigen war die Antwort. T. J. nahm Platz.
Dr. Mendel erhob sich.
„T. J. ich habe einen Vorschlag, den wir erwägen sollten. Wir wissen, daß es sein aufkommender Argwohn ist, der all dies verursacht. Ich habe ihn bereits davon überzeugt, daß er vollkommene Ruhe braucht. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, ihn auch davon zu überzeugen, daß mein Sanatorium in Coveville der geeignete Ort ist, diese Ruhe zu erlangen.“
Die Direktoren grübelten eine Weile über seinen Vorschlag nach.
„Wir könnten dann alle unsere Agenten abberufen“, fuhr er fort. „Und gleichzeitig damit hätten wir die Gewißheit, daß er dort genauso sicher wäre, als durchstreifte er die Straßen, mit zwanzig Agenten auf den Fersen. Ich wäre ständig bei ihm. Ich versichere Ihnen, er würde nie mehr als fünfzehn Meter von mir entfernt sein.“
T. J. schüttelte besorgt den Kopf.
„Nein, Dr. Mendel, ich zweifle daran, ob dies das Richtige wäre. Er hätte nur Gelegenheit, über das Vorgefallene nachzudenken. Das könnte eine genau entgegengesetzte Wirkung zur Folge haben.“ Der Psychiater breitete resigniert die Hände aus und setzte sich.
„Unglücklicherweise“, meldete sich einer von den Direktoren zu Wort, „mußte diese Sache mit dem Feuer passieren. Ich bin überzeugt, das Wiederauftauchen der Frau wäre die Lösung gewesen.“
Nachdenklich sagte ein anderer Direktor:
„Wäre nur diese Sache beim Feuer nicht passiert!“
Es klopfte an der Tür.
„Herein“, rief T. J.
Marcella betrat den Raum.
„Ich wurde hierher beordert?“
„Ja.“ T. J. zog einen weiteren Stuhl an den Tisch. „Alle Hauptagierenden wurden einberufen. Der Zufall will es, daß Sie im Augenblick die wichtigste Person sind.“
Sie ließ ihren Blick über den Raum gleiten. In ihrem Gesicht machten sich Anzeichen des Wiedererkennens bemerkbar, als sie bekannte Gestalten unter den Versammelten entdeckte. Die beiden Geschäftspartner von Tarl waren hier, der Chauffeur, ihre Hausherrin und Tarls ehemalige Wirtin von Broadview.
Marcela nahm neben dem Generalchef Platz.
„Wir werden Sie vielleicht benötigen“, teilte er ihr mit, „und zwar für gewisse Einzelheiten und einen weiteren Bericht.“ T. J. räusperte sich. „Sie wurden natürlich über den Grund für diese außergewöhnliche Sitzung informiert, A-1?“
„Man erklärte mir nur, es sei von höchster Wichtigkeit, daß ich schnell hierherkäme.“
„Nun, Miß Boyland …“, er benutzte zum erstenmal ihren Namen, „… es sieht so aus, als sei ein neuer Meilenstein gesetzt worden!“
Die Frau hob die Augenbrauen.
„Ja, ein neuer Meilenstein“, wiederholte er. „Und diesmal ganz ohne Kopfschmerzen oder sonstige Begleiterscheinungen!“
Marcellas Finger spielten erregt mit einem Taschentuch.
„Wissen Sie, was das bedeutet, A=1?“ flüsterte T. J.
„Ja“, sagte sie schaudernd. „Es bedeutet, das Ding beginnt nun unabhängig von ihm zu handeln.“
„Und wir können praktisch nichts dagegen tun“, sagte T. J. seine Verzweiflung kaum beherrschend. „Sofern es Sie interessiert, der Meilenstein bezieht sich auf den Pythagoreischen Lehrsatz.“
„Den Pythagoreischen Lehrsatz?“ fragte sie ungläubig.
„Ja. Er wurde widerlegt. Der vormals gültige Lehrsatz, daß die Summe der Quadrate der beiden Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks gleich dem Quadrat der Hypotenuse ist – einfach widerlegt! Unsere mathematische Abteilung entdeckte es vor knapp einer Stunde, im Zuge des laufenden Forschungsprojektes. Natürlich wird es einige Tage dauern, bis freie Wissenschaftler davon erfahren.
Unserer Mathematikabteilung gelang es, den Zeitpunkt, als es geschah, auf eine Spanne von einer halben Stunde festzulegen. Und in genau diese Zeitspanne fiel die Sache mit dem Feuer!“ Stille senkte sich wieder über den Raum.
Ein Mann am anderen Ende des Tisches erhob sich.
„Ich finde, jetzt, wo sich die Dinge so weit entwickelt haben, bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als ihn zu uns zu rufen und zu versuchen, über sein Bewußtsein und Unterbewußtsein mit dem Ding Kontakt aufzunehmen.“
„Nein! Wo denken Sie hin?“ rief Dr. Mendel. Aber der heftige Einwand ging unbeachtet in den gleichzeitig ausgestoßenen Protestrufen unter.
„Ganz und gar unmöglich!“ stimmte T. J. den anderen bei. „Der Vorschlag ist absolut lächerlich. Glauben Sie, es würde uns für bedeutsam genug halten, sich mit uns zu verständigen? Glauben Sie, es würde überhaupt etwas auf dieser Welt für bedeutsam halten?“
Der Nachbar des Mannes, der sich erhoben hatte, legt diesem eine Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück auf den Stuhl. Seinen Griff festigend, sagte er:
„T. J. hat recht. Selbst wenn es sich zu einer Verständigung mit uns herablassen sollte, stünde die Chance hundert zu eins, daß es etwas unternehmen würde, um unser System zu bewahren.“
„Meine Damen und Herren“, sagte Marcella und stand auf. „Wenn alles so hoffnungslos ist, sehe ich keinen Grund, weshalb ich diese Heuchelei weiterführen soll.“
„Aber – aber Sie müssen es!“ T. J.’s Augen blickten hart. „Verstehen Sie nicht – Sie sind unsere letzte Hoffnung!“
„Warum sollte ich damit fortfahren?“ fragte die Frau verbittert. „Ich kenne die Akten … Seine Akten! Er ist gut – ja, edel. Und er ist völlig schuldlos. Ich liebe ihn, was soll ich machen? Ich sehe nicht ein, warum ich diesen ganzen Schwindel fortsetzen soll – warum ich ihm etwas vorspielen muß, besonders dann, wenn diese Heuchelei nichts anderes ist als eine Waffe, um es zu bekämpfen – oder zu beruhigen.“
„Aber nicht ihm spielen wir etwas vor“, protestierte der Generalchef, „sondern dem, was hinter ihm – in ihm ist! Wir wollen uns vor diesem Etwas schützen.“
„Soviel ich sehen kann, ist es noch immer er, der getäuscht wird“, entgegnete die Frau.
„Ihre Teilnahme“, sagte T. J. unnachgiebig, „gehört zum Plan. Wenn Sie Ihre Sache nicht freiwillig machen, ziehen wir Dr. Mendel heran und lassen eine Behandlung an Ihnen durchführen. Dann werden Sie es gezwungenermaßen tun -aber genauso wirkungsvoll.“
Ein Mann mittleren Alters kam um den Tisch herum auf Marcellas Seite. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie.
„Denken Sie daran, Miß, nicht nur wir schweben über dem Abgrund … Nein, die ganze Welt! Das Schicksal des Universums liegt in Ihrer Hand; Sie dürfen uns nicht enttäuschen!“
Marcella biß sich auf die Lippen und nahm Platz. Ihr Gesicht war blaß.
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Die Nadel drang völlig schmerzlos in sein Fleisch, dennoch erfüllte Tarl Brent augenblicklich Schwindel und Übelkeit. Sein Griff um die metallene Kante des Tisches, auf dem er saß, verstärkte sich. Aber er erkannte sogleich, daß sein Griff allzu schwach war und ihn gerade noch davor bewahrte, umzukippen und auf den Parkettfußboden von Dr. Mendels Ordinationsraum zu stürzen.
„Diese Injektion wird Sie nicht ganz betäuben“, sagte Mendel und legte die Spritze zurück auf das Instrumententischchen. Langsam wandte er sich Tarl zu.
Die Umrisse von Mendels Gesicht waren verschwommen. Tarl schüttelte den Kopf, um seinen getrübten Blick zu klären. Soweit er sich erinnern konnte, hatte noch keine andere Injektion des Psychiaters eine derartige Wirkung auf ihn ausgeübt. Dieses Gefühl hier war anders – es schien, als habe man ihm eine Droge verabreicht. Dumpf fragte er sich, ob die Injektion aus Natrium Amytal bestünde.
„Nein, Brent“, dröhnte Mendels höhnische Stimme, „nein, kein Natrium Amytal. Dafür aber ein Stoff, der eine Menge davon enthält. Das hier ist ein ganz spezielles Präparat.“
Schwach machte sich in Tarl die Erkenntnis breit, daß er gar nicht im Geiste über die Natur der Droge nachgedacht hatte – daß er in Wirklichkeit seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, ohne sich dessen bewußt zu werden …
„Genau, Brent“, kam wieder Mendels Stimme. „Sie haben laut gedacht. Das ist eine Auswirkung dieser Injektion. Aber noch nicht die einzige … So werden Sie sich unmöglich auch nur an irgend etwas erinnern können, das bis in Ihr Bewußtsein durchsickert, solange Sie unter dem Einfluß der Droge stehen. Ich könnte Sie zum Beispiel foltern – könnte Sie halb umbringen.“
Eine Faust krachte in Tarls Gesicht, aber seine Sinne waren jenseits allen Schmerzes abgestumpft. Der Schlag riß seinen Kopf zur Seite und schickte Tarl rücklings zu Boden, aber er empfand nichts.
Sowohl von Wut als auch von Überraschung erfüllt, befahl er seinem Körper aufzuspringen. Aber keine Reaktion erfolgte. Statt dessen lag er kraftlos da, Beine und Arme von sich gestreckt, bis ihn der Arzt bei den Schultern packte und in eine aufrechte Stellung zwang.
„Ich sagte, ich könnte Sie halb umbringen, Brent“, fuhr Mendel fort, „und Sie würden sich nicht einmal daran erinnern können, wenn Sie diesen Ort hier verlassen. Aber physische Torturen von der Sorte, die Spuren hinterläßt, wären vielleicht nicht wirksam. Zu leicht könnten sie Ihren Tod herbeiführen – im falschen Augenblick …
Oh, ja, Sie werden sterben müssen, aber zum richtigen Zeitpunkt. Doch trösten Sie sich, Ihr Tod wird Sie gar nicht bekümmern. Sehen Sie, es gibt nur zwei Möglichkeiten – entweder Sie sterben und wir machen es zu einem Teil von mir, oder ein jeder stirbt, einschließlich Ihnen, und alles löst sich im Nichts auf. Ich persönlich ziehe die erstere der beiden Möglichkeiten vor.“
Tal, dessen Denkvermögen durch die Droge auf ein Minimum verringert worden war, verstand nur zur Hälfte, was Dr. Mendel sagte. Schwach war er sich bewußt, daß ihn der Psychiater in einem metallenen Stuhl an der Wand festschnallte. Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und richtete den Blick auf Mendel – und zum erstenmal seit der Injektion gelang es ihm, seinem Hirn Eindrücke vom Gesicht des Psychiaters zu vermitteln.
Er sah eine hämisch lauernde Fratze.
Er versuchte, das Bild im Mittelpunkt zu behalten, ohne dabei Gefahr zu laufen, daß es an Schärfe verlor. Und noch während er hinstarrte, sah er, wie Mendels Hände deutlicher wurden, als sie sich seinem Gesicht näherten. Dünne, zugespitzte Drähte lagen in ihnen.
„Es wird nicht weh tun – nicht sehr“, sagte der Psychiater. „Vielleicht irritiert es Sie ein wenig, wenn die Elektroden an den Augäpfeln vorbei in die Großhirnrinde dringen … Lassen Sie die Augen offen!“
Tarls Lider hatten sich instinktiv schließen wollen. Der Befehl jedoch zwang sie, so zu bleiben, wie sie waren -starr und geöffnet. Er versuchte, den Kopf zur Seite zu stoßen, um der Gefahr auszuweichen, aber seine Nackenmuskeln waren angespannt und verweigerten ihm den Dienst, egal, wie sehr er sich bemühte.
Er wollte schreien, als der Draht immer weiter eindrang, aber der Körper, der dieser Tortur unterworfen wurde, schien ihm jetzt nicht mehr zu gehören.
„Schock, müssen Sie wissen“, erklang Mendels sarkastische Stimme, „ist für diese Behandlung unerläßlich. Ich bedaure zutiefst, Sie diesen Unannehmlichkeiten unterziehen zu müssen. Aber ohne Torturen geht es eben nicht. Und diese Torturen müssen geistiger Natur sein, damit sie keine physischen Spuren hinterlassen.“
Die Vibration, die Tarl in seinem Gehirn empfand, sagte ihm, daß die Elektroden an eine Stromquelle angeschlossen worden waren.
Nacktes Entsetzen erfüllte ihn …
Er wollte schreien und die Instrumente von seinem Kopf reißen. Und zur gleichen Zeit wollte er rational denken und nach einer Erklärung für Mendels Verhalten suchen. Aber es gelang ihm weder das eine, noch das andere.
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„Sie befinden sich jetzt nicht mehr in diesem Labor.“ Die rauhe Stimme des Psychiaters hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. „Sie gehen am Rande einer steilen, ungeheuer hohen Klippe. Tief unter Ihnen brandet das Meerwasser gegen die zerklüfteten Felsen …“
Plötzlich war Mendels Stimme nicht mehr da – genauso wenig wie das Laboratorium. Nur Tarl, die Klippe, das Meer und die Felsen …
Er versuchte, vom Rand der Klippe zurückzuweichen, aber er konnte es nicht. Eine unsichtbare Macht stieß ihn nach vorne – auf den Rand zu – über den Rand hinaus …
Dann fiel er schreiend in die Tiefe.
Sein Körper begann sich zu drehen, und die Felszacken kamen auf ihn zu – näher – näher – NÄHER!
Aber der Aufprall blieb aus. Und das peinigende Gefühl des Fallens war verschwunden!
Vorsichtig öffnete er wieder die Augen. Weit und breit keine Klippe, kein Meer …
Er stand hüfttief im Gras einer Steppe. Aber er war nicht allein. Rechts und links von ihm befanden sich Eingeborene mit Speeren. Er stand da, in der Hand ein Gewehr, und die Wilden sahen alle in eine bestimmte Richtung, aus der – wie er jetzt bemerkte – panisches Geschrei ertönte.
Dann donnerte eine Herde riesiger Elefanten auf die Eingeborenen zu. Gewaltige Rüssel faßten menschliche Leiber und wirbelten sie durch die Luft, bis sie irgendwo zu Boden fielen. Lange Stoßzähne bohrten sich in Körper  und gigantische Füße zerstampften jene, die verkrümmt am Boden lagen.
Dann stand eine der Bestien über ihm, erhob sich auf die Hinterbeine, trompete ihre Wut hinaus und …
Aber nicht der Elefant stürzte auf Tarl hernieder, sondern ein kleines, rundes, eingekerbtes Objekt. Er hob es vom Boden auf, kniff die Augen zusammen und starrte es verwirrt an. Dann erkannte er es wieder:
Das Ding war eine Handgranate! Ihr Bügelring war abgezogen!
Mit einem Schrei warf er das Objekt in weitem Bogen von sich. Es explodierte hinter dem nächsten Graben. Er blickte an sich herab, sah sich um …
Er entdeckte, daß ihn die Uniform eines Soldaten bekleidete. Und da hörte er ringsum das Grollen der Artillerie und das Feuer der kleinkalibrigen Waffen.
Wieder landete eine Granate vor seinen Füßen. Hastig schleuderte er sie weg. Von einem anderen Graben aus war ein Flammenwerfer auf ihn gerichtet. Er tauchte unter der feurigen Lohe hinweg. Von Panik ergriffen, ließ er sich zu Boden fallen und kroch auf allen vieren durch den Schlamm. Er suchte eine Deckung, obwohl er wußte, daß es keine gab – und im nächsten Augenblick begann ein Maschinengewehr zu rattern, als es aus einer Entfernung von weniger als zehn Metern das Feuer eröffnete. Der Flammenwerfer zielte nochmals, und drei weitere Handgranaten landeten in seiner nächsten Nähe.
Sein Geist versagte ihm sekundenlang den Dienst, und plötzlich war nur noch Dr. Mendels Stimme zu hören.
Da wußte er, daß die Wirkung der Droge nachließ. Nur vage konnte er sich an die schrecklichen Erlebnisse erinnern, die ihm seine Phantasie vorgegaukelt hatte. Noch undeutlicher war die Erinnerung an Mendels Worte und Handlungen, die jenem Alptraum vorausgegangen waren.
Seine Einbildungskraft hatte ihm einen Streich gespielt, sagte er sich, noch als die Erinnerung an seine geistigen Abenteuer verblaßte …
 

*

 
Während der nächsten zwei Tage war Tarl Brents Zustand sichtlich angegriffen. Er erinnerte sich, Mendel aufgesucht und eine Injektion erhalten zu haben, die ihn in einen traumlosen Schlaf versetzt hatte. Dennoch hatte er das Gefühl, der Schlaf habe ihn seiner ganzen Energie beraubt.
Er blieb vom Büro fern und teilte seiner Sekretärin mit, der Arzt habe ihm völlige Ruhe angeordnet. Beide Abende verbrachte er mit Marcella. Und er fühlte, es war ihre Anwesenheit, die in ihm den Entschluß reifen ließ, gegen die Lethargie anzukämpfen, die ihn erfaßt hatte. Am Abend des dritten Tages, kurz nach seiner Untersuchung bei Mendel, war er zu der Überzeugung gelangt, daß er eines Tages Marcella bitten würde, seine Frau zu werden. Als er sie an diesem Abend nach Hause gebracht hatte, saß er mehrere Stunden vor dem offenen Feuer in seinem Wohnzimmer und grübelte über die letzten Ereignisse nach.
Er zerdrückte eine eben angerauchte Zigarette im Aschenbecher und warf sie in die Flammen. Ganz plötzlich – fast spontan – hatte sich ein Plan in seinem Geist abgezeichnet. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne des Stuhls, und ein grimmiges Lächeln glitt über sein Gesicht. Bevor er zu Bett ging, überprüfte er noch seinen Revolver. Dann fiel er in einen festen, ungestörten Schlaf.
 

*

 
Am nächsten Morgen begleitete ihn Charles zur Privatdetektiv-Agentur „Pradow“. Der Chauffeur saß schweigend neben ihm, während er einem rotgesichtigen Mann den Grund für seinen Besuch erklärte.
„So, das wäre meine Geschichte“, schloß Tarl.
„Wenn ich Sie richtig verstehe, Mr. Brent“, sagte der Leiter der Agentur mit einem Blick hinaus zum Fenster, „wollen Sie, daß sich einige von unseren Leuten auf Ihre Fersen heften, um herauszufinden, ob Sie auch noch von anderen Personen beschattet werden?“
Tarl nickte.
„Etwas ganz Neues.“ Der Mann lächelte, zog an seiner Zigarre und blickte ihn durch einen Schleier dichten Rauches an. „Ein Schatten beschattet den Schatten.“
„Ich möchte nicht nur einen. Ich brauche zumindest drei. Ich will sichergehen, daß wir auch etwas ins Netz bekommen.“
Der Leiter der Agentur drehte sich um, schritt zu einer Nebentür und steckte den Kopf in den angrenzenden Raum. Er sprach mit jemandem. Als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte, begleiteten ihn drei Männer.
„Das hier sind Joe Harrison, Mike Vinson und Arthur Homar“, sagte er, sie der Reihe nach vorstellend. „Jungs –“ Er wandte sich an alle drei. „Mr. Brent – Tarl Brent – wird euch alles weitere erklären.“
Tarl berichtete abermals von seinen Sorgen. Er war noch nicht halb fertig, da unterbrach ihn Charles mit der Frage, ob er gehen könne, um die Garage wegen einiger Arbeiten anzurufen, die an ihrem Wagen durchgeführt wurden.
Als Charles von seinem Anruf zurückkehrte, war Tarl bereit zum Aufbruch.
„Einen Augenblick, Boß“, sagte Charles. „Sie wollen doch nicht hier herausgehen, mit all diesen Burschen auf den Fersen, oder?“
Tarl sah ihn mit einem schiefen Blick an.
„Wenn man Sie wirklich verfolgt, wird der Betreffende – sei es, wer es mag – eindeutig wissen, was los ist. Er braucht ja nur zu sehen, wie Sie aus dem Büro einer Prvatdetektiv-Agentur kommen – mit drei Männern hinter Ihnen.“
„Ja, das stimmt.“ Tarl nickte beifällig. „Ein sehr vernünftiger Gedanke.“
Er wandte sich an die Detektive.
„Fangen Sie heute nachmittag um vier Uhr an. Ich werde dann zu Hause sein …“

 
*
 

Marcella war eleganter gekleidet als je zuvor. Tarl musterte sie mit einem anerkennenden Blick, als er sie an diesem Abend in die Cocktailbar eines vornehmen Restaurants führte.
Sie trug ein graues, enganliegendes Kostüm, fast keinen Schmuck – lediglich eine goldene Damenuhr und eine Perlenkette – und hatte die Haare aufgesteckt wie zu einem Theaterbesuch. Einfach reizend sah sie aus.
Sie nahmen einen Tisch gleich neben dem Orchester, bestellten Sekt und lauschten für die nächsten paar Minuten den einschmeichelnden Klängen der Kapelle.
Als Marcella an ihrem Getränk nippte, musterte Tarl ganz beiläufig den Raum.
„Stimmt etwas nicht, Tarl?“ fragte sie plötzlich.
„Wieso?“
„Nun, du bist so nervös. Suchst du jemanden?“
„Nein, nicht im geringsten. Du bildest dir etwas ein, Marcella.“
In diesem Augenblick bemerkte er zwei Männer, die sich am angrenzenden Tisch niederließen. Er nickte ihnen unmerklich zu.
„Tarl“, flüsterte Marcella und rückte näher heran, „du verheimlichst mir etwas! Wer sind diese Männer? Was hat das Ganze zu bedeuten?“
„Vergiß es, bitte!“ Er schüttelte den Kopf. „Es hat nichts mit dir zu tun.“
„Und ob – schließlich bin ich hier bei dir!“
„Sieh mal, Marcella –“ Er griff nach ihrer Hand. „– wir sind hierhergekommen, um …“
„Also los, Tarl.“ Sie verschränkte die Arme. „Heraus damit. Ich will es wissen!“
Er seufzte resigniert. „Schon gut. Die Sache verhält sich folgendermaßen …“
Tarl erzählte ihr, er habe Beweise dafür, daß er ständig beschattet werde, und habe jetzt Hilfe in Anspruch genommen, um das Rätsel zu lösen.
„Ein Zwischenfall, der sich an jenem Abend ereignete, als ich dich vom Kino nach Hause brachte, bestätigte endgültig meinen Verdacht“, fügte er hinzu und skizzierte sein Erlebnis beim Ausbruch des Feuers.
„Wie du siehst, Marcella“, schloß er, „muß das, was sie von mir fernhalten wollen, äußerst wichtig sein – jedenfalls wichtig genug, um den Mord an dem verletzten Mann zu rechtfertigen. Sie brachten ihn kaltblütig um, als sie erkannten, daß man ihn stellen und verhören würde.“
„Jetzt bin ich aber wirklich beunruhigt.“ Kummer zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Warum folgen sie dir? Hast du irgend etwas getan, das dich in Gefahr gebracht haben könnte?“
Er nahm ihren Arm und führte sie aufs Tanzparkett. Er hoffte, es würde ihm gelingen, sie von ihren Ängsten zu befreien. Die erste Nummer war ein Walzer, dann kamen einige schnelle Stücke. Sie tanzten, bis das Orchester eine Pause einschaltete. Aber Marcella war noch immer schwermütig, als er sie zum Tisch zurückführte.
„Tarl“, sagte sie zögernd, „angenommen, ich würde dich bitten, diese ganze Sache zu vergessen … Denk einfach nicht mehr daran! Du sprichst von Leuten, die dich verfolgen – von Leuten, die dir aber nichts getan haben. Und das könnte sich ändern! Wenn jemand eine Waffe benutzt ist er in meinen Augen gefährlich.“
„Einen Moment mal!“ wandte er ein. „Du willst mir Ratschläge erteilen, wo du überhaupt nicht die näheren Umstände kennst – nur das, was ich dir erzählt habe.“
„Bitte, Tarl, vergiß das Ganze!“
Er lachte.
„Marcella, wenn du so weitermachst, muß ich auch noch dich verdächtigen. Es war schon ungewöhnlich, daß ich dich damals im Park traf. In einer so großen Stadt wie dieser ist es praktisch ausgeschlossen …“
„Ach, Tarl.“ Marcella berührte seinen Arm, und ihre Finger zitterten dabei. „Siehst du denn nicht ein, daß es für dich, deinen Körper, gefährlich sein könnte, wenn dieser Verdacht begründet ist – und für deinen Verstand, wenn er es nicht ist? Bitte, Tarl …“ Ihr Blick war flehend. „Es war alles so schön …“
Er nahm ihre Hand in die seine und lächelte.
Die Musik schwoll an. Sie erfüllte den Saal mit Frohsinn und Heiterkeit. Dann, ganz plötzlich, explodierte die Melodie in einem Schwall von mißklingenden, unharmonischen Lauten.
Während der Schlagzeuger einen steten, gleichbleibenden Rhythmus angab, stand ein Trompeter mit hochrotem Gesicht vor seinem Stuhl und blies aus Leibeskräften, ohne aber einen einzigen Ton hervorzubringen.
Ein Gitarrist kämpfte mit den gleichen Schwierigkeiten, wogegen eine Gruppe von Posaunisten normale, sanfte Klänge erzeugte.
Die Instrumentation hörte sich an, als habe jemand ganze Passagen aus dem Arrangement der einzelnen Blasinstrumente gelöscht.
In einer Ecke des Podiums schlug der Pianist wiederholt auf seine Tasten, aber so sehr er sich auch bemühte, er produzierte stets die gleichen inhaltslosen Gerausche.
Verwirrt stellten die Musiker ihre Versuche ein. Sie legten die Instrumente zurück an ihre Plätze und starrten einander sprachlos an. Einige Gäste lachten, zumal sie glaubten, es handele sich um einen Gag.
Der Manager des Lokals kam herbeigestürmt und baute sich vor dem Orchester auf, die Hände zu Fäusten geballt und gegen die Hüften gestemmt.
„Was geht hier vor sich?“ wollte er wissen.
„Das Zeug ist total verrückt geworden“ sagte der Pianist. „Sehen Sie selbst, ich kann die Tonleiter bis hierher spielen …“ Demonstrierend ließ er seine Finger über die Klaviatur gleiten – vom Baß bis zum mittleren E. „Ab da ist es aus!“ Er spielte weiter nach rechts, die Tonleiter hinauf, aber alles, was er dem Klavier entlocken konnte, war ein hohles, ausdrucksloses Klimpern.
Der Manager zuckte ratlos die Achseln.
„Nun“, sagte er, „dann richten Sie eben das verdammte Ding!“
Einer von den Trompetern hob sein Instrument.
„Aber bei mir ist es genauso! Das Zeug läßt sich einfach nicht übers mittlere E hinaus spielen.“
Er verlieh seiner Behauptung Nachdruck, indem er eine Tonfolge vom tiefen C weg blies. Kaum hatte er das mittlere E erreicht, kam aus dem Schalltrichter eine Reihe von zischenden Lauten.
„Schon gut, Jungs –“ Der Manager wandte sich zum Gehen „– hört mit der Komödie auf. Wenn ihr müde seid, macht eine Viertelstunde Pause. Aber laßt eure albernen Scherze; sie stehen nicht im Programm.“
Ein paar Gäste in der Nähe des Orchesters lachten nochmals. Tarl jedoch runzelte die Stirn.
„Entschuldige mich einen Augenblick.“ Marcella berührte seinen Arm. „Ich muß schnell noch mein Make-up besorgen.“
 

*

 
„A=1!“ Der Generalchef hielt seine freie Hand hoch, als er den Telefonhörer näher an sein Ohr drückte. Er bedeutete Mendel, der ihm gegenübersaß, still zu sein. „Von wo aus rufen Sie an?“
Marcella sagte ihm Namen und Adresse der Cocktailbar.
„Die Sache ist wichtig, T. J.“, meinte sie scharf. „Ich glaube, ein weiterer Meilenstein ist da!“
„Was wollen Sie damit sagen?“
„Etwas passierte hier draußen … Und wiederum ohne Kopfschmerzen!“
Sie erzählte ihm, was mit den Musikinstrumenten geschehen war.
„Wir werden die Sache augenblicklich untersuchen.“ T. J. bedeckte mit einer Hand die Sprechmuschel und bellte Mendel seine Befehle zu. Der Psychiater zögerte nicht lange. Hastig verließ er den Raum.
„Es ist nicht zu fassen“, sagte T. J. ins Telefon. „Was ist nur geschehen? Wo liegt der Fehler?“
Marcella geriet in Erregung. Aber es gelang ihr dennoch, die verlangten Informationen zurückzuhalten. Sie sagte nichts über die Unterhaltung, die sie mit Tarl kurz vor dem Zwischenfall geführt hatte.
„Ich gehe jetzt besser, T. J.“, meinte sie. „Ich möchte nicht zu lange wegbleiben.“
„Ja, tun Sie das“, stimmte er ihr bei. „Machen Sie schnell. Sie sind jetzt unser einziger Schlüssel zu ihm!“
T. J. warf den Hörer auf die Gabel und zündete sich eine Zigarette an. Nervös zog er daran, als Dr. Mendel von seinem Auftrag zurückkehrte.
„Sie werden in einigen Minuten die Resultate haben“, sagte der Psychiater.
„Wiederum war er nicht argwöhnisch, als es passierte“, sann T. J. und schüttelte dabei den Kopf. „Das heißt – nichts deutete darauf hin.“
„Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß er argwöhnisch war, es das Mädchen aber nicht bemerkte.“ Dr. Mendel zuckte die Achseln. „Das Pech ist nur, wir können es jetzt nicht mehr nachprüfen – wir haben praktisch alle unsere Agenten zurückgezogen. Und ich traue dem Mädchen nicht, nicht ein bißchen!“
„Er äußerte auch keinerlei Anzeichen von Kopfweh“, murmelte T. J. abwesend. „Nun, ich hoffe, es dauert nicht lange, bis einer von den drei Detektiven uns Bericht erstattet. Wir können dann eine Gegenkontrolle machen.“
„Gute Idee, diese Detektive in unser Projekt einzuweihen, nicht wahr?“ Mendel ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ein Glück, daß S=14 schnell schaltete, als er mit Brent ins Detektivbüro ging.“
„Allerdings.“ T. J. verschränkte die Hände im Nacken und starrte zur Decke. „Man ist versucht, diese Idee als die beste Notlösung in dem ganzen Projekt zu bezeichnen.“
„Irgendwelche Schwierigkeiten bei der Inkenntnissetzung?“
„Nicht im geringsten. Sie wehrten sich natürlich, als wir sie schnappten. Aber die Sache dauerte bei ihnen nicht einmal zwei Stunden. Sie in Aktion zu setzen, war eine Angelegenheit von wenigen Sekunden. Jetzt, wo sie den Job für uns machen, können wir sogar die letzten paar Agenten aus dem unmittelbaren Bereich Brents abziehen.“
„Ich finde, Sie hätten überhaupt alle abziehen sollen.“
„Aber nein, wo denken Sie hin? Das wäre zu riskant gewesen. Ein paar Leute mußte ich schon auf der Fährte lassen.“
„Verstehen Sie denn nicht, T. J.? Er wird nur wieder argwöhnisch.“ Mendel stand auf und stützte die Fäuste gegen die Hüften. „Warum wehren Sie sich dagegen, daß ich ihn ins Sanatorium bringe? So wie die Dinge jetzt stehen, kann ich ihn nur einer teilweisen Behandlung unterziehen. Wenn ich ihn bei mir hätte, wäre er unter ständiger Aufsicht und Behandlung.“
Ein Laborant betrat den Raum; seine schnellen Schritte zeugten von Erregung.
„Es trifft zu, T. J.“, sagte er nervös. „Das Mädchen hatte recht. Ein ganzes Stück ist aus der Tonleiter verschwunden – eine Oktave, um genau zu sein.“
„Ich sehe schon, dafür wird der Teufel herhalten müssen!“ Der Generalchef schlug mit der Faust auf den Tisch. „Etwas wie eine fehlende Oktave kann nicht verborgenbleiben. Morgen werden die Zeitungen voll davon sein!“
„Ein Glück, daß es nicht weiter unten in der Tonleiter war“, bemerkte Dr. Mendel. „Andernfalls hätte es uns passieren können, daß ein Teil der menschlichen Sprache ausradiert worden wäre. Schon allein die Vorstellung grenzt an Irrsinn …
So aber werden sich nur die Sänger wundern, weshalb sie keine höheren Töne anstimmen können. Das gleiche gilt natürlich auch für die Musiker.“
T. J. schwitzte ganz gehörig.
„Jetzt fängt es an, schlimm zu werden“, sagte er. „Das ist der erste Meilenstein, der eine direkte und sofortige Auswirkung auf den Durchschnittsmenschen haben wird.“
„Chef“, fragte der Laborant hoffnungsvoll, „Sie glauben doch nicht, diese Meilensteine werden von Dauer sein?“
„Wahrscheinlich nicht. Zumindest ist das Direktorium der Meinung, daß sie mehrere Wochen, vielleicht sogar Monate andauern werden, aber keinen Fall länger – vorausgesetzt natürlich, wir können sein Erwachen rückgängig machen.
Das Ding wird einige Zeit benötigen, um wieder ganz in Passivität zu fallen – und noch etwas länger, um all das aufzubauen, was es unabsichtlich zerstört hat …
Aber das soll nicht unsere größte Sorge sein. Wenn das Ding wieder einschläft, geht alles in Ordnung – nicht gleich, aber so nach und nach. Wenn es wider Erwarten nicht einschläft, spielt es keine Rolle mehr, ob diese Handvoll Manifestationen ausradiert werden oder nicht – denn dann ist alles dem Untergang geweiht!“
Der Laborant biß sich auf die Lippen.





„Aber es besteht noch immer Hoffnung“, fuhr T. J. fort. „Vor diesem letzten Ereignis war nichts Besonderes zu befürchten. Die Zeitspanne zwischen dem vorletzten und dem letzten Ereignis betrug drei Tage. Alle Manifestationen traten in immer schnellerer Folge auf, mit stets geringeren Intervallen …
Möglicherweise dauert es ein paar Tage, bis das nächste Ereignis eintritt. Vielleicht beginnt es sich wieder zurückzuziehen.“
Der Generalchef sagte es wohl, aber seiner Stimme fehlte jegliche Zuversicht.
 

5.

 
Als Marcella an den Tisch zurückkehrte, überraschte Tarl sie mit der plötzlichen Frage:
„Wie wär’s mit einer kleinen Spazierfahrt?“
„Wohin soll es denn gehen?“
„Es ist noch zeitig. Wir könnten etwas frische Luft schnappen und dann irgendein anderes Lokal aufsuchen.“
Die Frau lächelte in Einverständnis, und sie machten sich auf den Weg zum Vorraum. Tarl suchte seinen Garderobeschein heraus, während Marcella in die Toilette ging.
Den Hut in der Hand, bat er einen Angestellten des Nachtlokals, seinem Chauffeur auszurichten, daß sie gleich kämen. Dann ließ er sich in einem Polstersessel an der Wand nieder, von wo aus er beide Türen – sowohl die der Toilette als auch die des Haupteingangs – beobachten konnte. Sein Blick fiel plötzlich auf einen Spiegel, der über dem Portal montiert war. In ihm sah er das Innere des Tanzlokals. Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sieh zurück.
Den Spiegel noch immer beobachtend, sah er einen unbekannten Mann aus dem Tanzlokal treten. Der Mann setzte einen Fuß über die Schwelle zum Vorraum, hielt jedoch sofort inne, als sein Blick auf Tarls Hinterkopf fiel. Schnell zog er sich wieder zurück.
Tarl verspürte gute Lust, sich umzudrehen und die Sache näher zu untersuchen. Aber er erkannte, daß er damit einen unbezahlbaren Vorteil aufgeben würde, und so verharrte er in seiner Position. Er wollte nicht die Tatsache preisgeben, daß er seinen geheimen Verfolger entdeckt hatte. Er preßte die Lippen zusammen und wartete.
Wenige Sekunden später tauchte das Gesicht wieder im Eingang auf. Tarl musterte es. Er konnte nichts Böses oder Grausames darin erkennen – andererseits aber auch nichts Wohlwollendes.
Hatten die Detektive ebenfalls den Mann bemerkt? Wenn ja, was unternahmen sie? Sicherlich konnten sie ihn sehen. Wieso, fragte er sich verwundert, schnappten sie ihn nicht hier auf der Stelle?
Das Gesicht verschwand wieder, und Tarl fühlte sich etwas erleichtert. Seine Hand glitt an die rechte Hüfte und tastete über den Revolver in seiner hinteren Hosentasche. Er umfaßte die Ausbuchtung, als flöße ihm das kühle Metall neuen Mut ein. Dann wandte er den Blick vom Spiegel ab.
Minuten vergingen …
Die vordere Stoßstange und die Motorhaube der schwarzen Limousine erschienen draußen, auf gleicher Höhe mit dem überdachten Portal. Die Toilettentür schwang auf. Er wollte sich erheben, unterließ es aber, als er sah, daß die Frau, die heraustrat, nicht Marcella war. Sie ging an ihm vorbei ins Tanzlokal.
Er verfolgte jede ihrer Bewegungen im Spiegel. Sie hatte kaum zwei Schritte hinein in die Bar getan, als sie unvermittelt stehenblieb. Sie drehte den Kopf nach rechts. Der Mann, der Tarl beobachtet hatte, sagte etwas zu ihr. Sie nickte und setzte ihren Weg ins Lokal fort.
Marcella kam heraus. Tarl nahm sie beim Arm und führte sie zum Ausgang. Plötzlich aber festigte er seinen Griff und hielt sie kurz vor der Tür zurück. Marcella öffnete erstaunt den Mund.
„Sobald wir draußen sind“, befahl er flüsternd, „springst du so schnell wie möglich in den Wagen! Sage Charles, er solle zwanzig Meter weiterfahren und dann anhalten.“
„Tarl …“ Sie atmete schwer. „Tarl, was hast du vor?“
„Laß die Fragen!“
„Aber, Tarl, was soll diese ganze Geheimnistuerei?“
„Keine Widerrede!“ Seine Stimme klang schärfer, als er die Tür öffnete und Marcella hinaus auf den Gehsteig stieß.
Wieder wollte sie protestieren. Schnell riß er die hintere Wagentür auf und schob sie hinein. Gleichzeitig warf er einen Blick zurück über seine Schulter und vergewisserte sich, daß ihn der Mann, der ihm kurz vorher aufgefallen war, nicht beobachtet hatte.
Marcella saß am Rand des Sitzes. Er steckte seinen Kopf in den Wagen.
„Charles, fahr bis zu diesem Baum und warte dort auf mich … Schnell!“
„Was ist …“
„Verdammt! Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Fahr einfach los – aber rasch!“
Er trat vom Wagen zurück und warf die Tür zu. Charles zuckte die Achseln und gab Gas.
Tarl zog den Revolver aus seiner Hüfttasche, umschloß ihn mit den Fingern und steckte ihn dann in sein Jackett, ohne aber den Griff um die Waffe zu lösen. Das kühle Metall fühlte sich schweißnaß unter seiner Handfläche an. Mit einem kräftigen Sprung setzte er über den Gehsteig hinweg und verbarg sich hinter einer von den Topfpflanzen, die den prunkvollen Eingang zur Cocktailbar säumten.
Er wartete eine Minute. Dann noch eine. Und gerade als er ernstlich zu zweifein begann, ob ihn der Mann überhaupt verfolgt und beobachtet habe, öffnete sich die Tür.
 

*

 
Durch den Spalt blickend, spähte der Mann nach allen Seiten. Als er sich vergewissert hatte, daß die Luft rein war, trat er vorsichtig hinaus auf den Gehsteig.
Er blieb einen Augenblick stehen, steckte die Hände in die Taschen und machte einen weiteren Schritt vom Portal weg. Er sah nach rechts und erblickte Tarls Limousine, die am Randstein geparkt stand. Er zuckte unmerklich zusammen. Dann, im nächsten Moment, sprang er zurück in Sicherheit.
Aber Tarl hatte bereits sein Versteck aufgegeben und sich zwischen dem Mann und dem Eingang postiert und gleichzeitig damit seinen Revolver gezückt.
„Keine Bewegung!“
Er stieß dem Mann den Lauf der Waffe in den Rücken. „Lassen Sie Ihre Hände drunten! Kommen Sie ja nicht auf den Gedanken, sie aus den Taschen zu nehmen. Und drehen Sie sich nicht um – gehen Sie einfach vor mir her!“
Der Mann wollte dagegen protestier ren.
„Keinen Laut!“ befahl Tarl mit gesenkter Stimme. „Los – gehen Sie.“
Zögernd schritt der Mann den Gehsteig entlang. Tarl blickte schnell zurück. Niemand war zu sehen. Die Straße lag verlassen da. Während er weiterging, streifte er mit einem prüfenden Blick den Gehsteig vor und hinter ihm. Die Tatsache blieb bestehen: niemand war in Sicht.
Dann musterte er den Gehsteig auf der anderen Straßenseite … Noch immer niemand.
Er hatte halb erwartet, daß jemand seinen Plan durchkreuzen würde, um ihm die Beute abzunehmen. Ja, er hatte sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß jemand die ganze Zeit über in der Nähe stationiert sein könnte, einzig und allein mit der Aufgabe, denjenigen zu töten, der ihm zufällig in die Hände geraten sollte.
Sie erreichten die Limousine. Tarl öffnete den vorderen Wagenschlag – und stieß den Revolver kräftiger in den Rücken des Mannes.
„Schauen Sie“, meinte der Gefangene zögernd, „wenn das ein Überfall ist …“
Marcella stieß einen Schrei aus. „Tarl! Du hast ja einen Revolver!“
Charles drehte sich auf seinem Sitz herum. Ungläubiges Erstaunen lag in seinem Gesicht. „Boß, was …“
„Los, ‘rein mit dir!“ Tarl packte den Mann bei der Schulter und stieß ihn nach vorne.
„Tarl, was machst du?“
Marcella schickte sich an, aus dem Wagen zu steigen.
„Das ist uninteressant“, gab er zurück und schwenkte bedeutungsvoll den Revolver in der Luft. „Gleich werden wir sehen, wer hier verdächtig ist! Ich wette, wir finden heraus, was hinter dieser ganzen Sache steckt!“
Er stieß den Mann weiter hinein und schloß die Tür. Dann ließ er sich auf den Rücksitz fallen. Er festigte den Griff um seinen Revolver und rutschte etwas nach vorne.
„Aber das können Sie doch nicht machen, Boß!“ jammerte Charles. „Denken Sie an die Folgen – einen Bürger mit der Waffe bedrohen …“
„Fahre schon los, Charles. Wir haben nicht viel Zeit.“ Tarl legte die Hand auf die Rückenlehne vor sich und hob den Lauf des Revolvers, bis er auf den Nacken des Mannes gerichtet war.
Charles und Marcella tauschten hastige Blicke aus. Dann jedoch zuckte der Chauffeur die Achseln und stieß einen Seufzer aus. Die junge Frau atmete schwer; in ihren Augen saß die Angst.
„Schau mal“, sagte Tarl, der etwas ungeduldig wurde. „Das ist einer von diesen Kerlen, die mich dauernd verfolgen. Ich erwischte ihn im Lokal. Ich weiß genau, was ich tue … Ich sah ihn, wie er mich durch den Eingang zur Bar beobachtete, während ich auf dich wartete.“
Er schob den Revolverlauf nach vorne, bis er den Nacken des Mannes berührte, und sagte scharf:
„Los, reden Sie. Sagen Sie ihnen, daß Sie mich beobachtet haben!“ Der Mann gab keine Antwort. Er wollte sich nach vorne beugen, um von der drohenden Waffe wegzukommen. Tarl packte ihn grob an der Schulter und zwang ihn zurück in den Sitz.
„Los, reden Sie schon!“ brüllte er.
Der Mann blieb noch immer stumm. Er warf einen flehentlichen Blick zum Chauffeur.
Tarl preßte die Luft zwischen den Zähnen hervor. In seinen Augen glomm Wut.
„Okay, Charlie“, sagte er. „Laß uns von hier verschwinden. Suchen wir uns ein stilles Plätzchen. Dieser Kerl wird in einer Minute eine ganze Menge zu reden haben …“
 

*

 
Nur widerwillig setzte der Chauffeur den Wagen in Bewegung und gab Gas. Marcella begann leise zu schluchzen. Mit düsterem Blick ließ sich Tarl zurück in den Polstersitz fallen.
Das Blut pochte jetzt nicht mehr so ungestüm in seinen Adern wie zuvor, als er gegen die Hartnäckigkeit seines Gefangenen angekämpft hatte. Dafür begann sein Kopf dumpf zu schmerzen – wie es oft der Fall war, bevor das intensive Hämmern in seinem Schädel einsetzte.
Verzweifelt hoffte er, daß diesmal der Schmerz ausbleiben würde. Er wollte sein Ziel erreichen, koste es, was immer die Tortur ihm abverlangen mochte.
Marcella verbarg ihr Gesicht in den Händen. Er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie ab.
„Marcella“, sagte er, „ich weiß, was ich tue.“
„Aber Tarl …“ Die junge Frau wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen. „Ich – ich verstehe nicht … Was ist in dich gefahren? Diese Sache mit dem Revolver und – und die Bedrohung eines unschuldigen Mannes …“
„Ich möchte jetzt reinen Tisch machen. Deshalb, Marcella …“ Er sah entschlossen drein. „Ich werde jetzt alles herausfinden, was ich wissen muß.“
Aber noch während er dies sagte, jagte ein stechender Schmerz durch sein Gehirn.
„Oh, Liebling!“ Marcella sah ihn ängstlich an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“
„Wohin soll ich fahren, Boß?“ fragte der Chauffeur resigniert.
„Nach Norden – dorthin, wo die Lagerräume sind. Es ist ganz schön einsam in der Gegend.“
Er glitt wieder nach vorne, an den Rand des Sitzes. Die Mündung seines Revolvers war noch immer auf den Nacken des Mannes gerichtet.
„Hör’ mal, Brüderchen“, sagte er, „du kannst dir diese kleine Spazierfahrt ersparen, wenn du jetzt redest. Aber überlege es dir schnell.“
Der Mann wandte den Kopf, und sein Blick fiel nach hinten. Tarl packte ihn an den Haaren und zerrte seinen Kopf wieder nach vorne.
„Ich – ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, sagte der Fremde. Tarl lächelte still, als er sah, wie der Mann unmerklich zu zittern begann.
Er lehnte sich zurück.
„Okay, Charlie“, sagte er. „Such’ uns ein stilles Plätzchen, wo wir uns ungestört unterhalten können.“
Der Wagen schien geradezu widerwillig über das Straßenpflaster zu rollen. Tarl verfiel in nachdenkliches Schweigen, als sich das Auto von dem grell beleuchteten Geschäftsviertel hinausbewegte. Bald kamen sie in eine schon schwächer erhellte Gegend, die hauptsächlich von Villenbesitzern bewohnt war. Es dauerte nicht lange, und sie erreichten das Lagerhausareal, das nicht weit vom Hafen entfernt war.
Nur noch gelegentlich warf eine Straßenlampe ihren trüben gelblichen Schein über die verlassenen Wege und kahlen Häuserfassaden.
„Da hinein“, sagte er abrupt und wies auf eine Sackgasse, die sich zwischen zwei einstöckigen Wellblechbauten erstreckte.
Charles verlangsamte die Fahrt, aber stoppte den Wagen, bevor er in die Gasse einbog.
„Boß“, sagte er, „warum übergeben wir diesen Burschen nicht einfach der Polizei? Die würden ihn schon weich kriegen. Schließlich sind wir keine Verbrecher, daß wir ihn kidnappen müssen – so mir nichts dir nichts.“
„Ja, Tarl, er hat recht“, sagte die junge Frau ängstlich. Mit zitternden Fingern ergriff sie seinen Arm. „Warum machen wir das nicht?“
Tarl schüttelte den Kopf.
„Nein“, sagte er, „nein, das geht nicht. Wenn ihr mir das zehn Minuten früher vorgeschlagen hättet, wäre ich vielleicht damit einverstanden gewesen. Jetzt aber kann ich nicht mehr zurück. Ich stehe praktisch vor der Lösung all meiner Fragen … Los, Charlie, biege ein!“
Der Chauffeur seufzte abermals und ließ den Wagen hinein in das schmale, dunkle Gäßchen rollen.
„Das genügt“, befahl Tarl, nachdem das Auto quer über den Gehsteig gefahren war und sich aus dem Lichtschein der nächsten Straßenlampe entfernt hatte.
„So, jetzt heraus mit der Sprache!“ Tarl stieß dem Mann die Revolvermündung in den Nacken. „Wer ist Ihr Auftraggeber? Warum beschatten Sie mich? Was wollen Sie?“
Der Mann hätte genauso gut eine Statue sein können; er machte kein Geräusch und zeigte nicht die geringste Bewegung.
Tarl preßte die Zähne zusammen. Wütend packte er den Mann bei der Schulter.
„Hören Sie“, knurrte er, „ich – ich …“
Plötzlich krümmte er sich in seinem Sitz. Er schüttelte den Kopf. Der Schmerz überstieg bei weitem die Schwelle seiner Empfindsamkeit. Er schloß die Augen und verharrte einen Moment lang in absoluter Bewegungslosigkeit.
„Ich will es wissen“, preßte er dann hervor. Das peinigende Gefühl in seinem Kopf ignorierend, packte er die Schulter des Mannes fester:
„Ich will wissen, wer Sie sind … Jetzt sofort!“
Der Mann blieb stumm.
Marcella rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Charles drehte sich um, setzte zum Sprechen an … Tarl jedoch bedeutete ihm, still zu sein.
Heftiger Zorn wetteiferte mit dem Schmerz darum, wer von beiden die Oberhand in Tarls Gehirn bekommen würde. Er wußte, wenn er nicht bald die gewünschten Informationen erhielt, würde er das Bewußtsein verlieren, noch ehe er … Er holte mit der linken Hand aus und versetzte dem Mann einen Schlag.
„Los, reden Sie! Verdammt noch mal, reden Sie endlich!“
„Es geht nicht! Es geht nicht!“ brach es aus dem Mann hervor. „Wenn ich rede … Oh, mein Gott, ich kann nichts sagen … Verstehen Sie denn nicht, daß – daß die Welt … daß überhaupt alles …“
Neuerliches Schweigen.
Tarl ließ den Abzugshahn klicken.
Plötzlich hieb Charles mit dem Arm nach hinten und schlug auf Tarls Handgelenk. Der Revolver polterte dumpf zu Boden. Marcella schlang ihre Arme um seinen Körper. Aus dem Gleichgewicht gebracht, kippte er vom Sitz herunter.
„Lauf! Schnell!“
Charles reichte an dem Mann vorbei und stieß die Tür auf.
„Aber …“ Der Fremde zögerte.
„Nichts wie weg, sagte ich!“ Charles schob ihn aus dem Wagen, und der Mann verschwand in der Dunkelheit.
Marcella klammerte sich an Tarl. Sie preßte ihn an sich, als plötzlich sein Körper schlaff wurde.
„Charles!“ Angst schwang in ihrer Stimme. „Er bewegt sich nicht mehr!“
Charles sprang vom Sitz und lief um den Wagen herum. Schnell riß er die Hintertür auf. Tarl, der dagegen lehnte, fiel ins Freie. Charles fing ihn auf.
„Er ist wieder bewußtlos!“ sagte der Chauffeur, während er Tarl zurück auf seinen Sitz hob.
„Das bedeutet …“
Die junge Frau brach ab. Ihr Gesicht war eine furchtsame Maske.
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Der Himmel wurde plötzlich erhellt durch einen gewaltigen Blitz, der die Nacht zerriß und in den Augen schmerzte. Es folgte ein peitschendes Donnergrollen, das so mächtig war, daß es einen halb betäubte.
Tarl bewegte sich, öffnete die Augen und starrte wehmütig um sich.
„Warum habt ihr das getan?“ Sein Kopf rollte hin und her. „Warum habt ihr ihn laufen lassen?“
Marcella und Charles sahen einander an.
„Wir mußten es, Tarl.“ Die junge Frau bedeckte seine Stirn mit ihrer kühlen Hand. „Du hast die Kontrolle über dich verloren. Du warst nahe daran, diesen Mann zu töten.“
„Nein. Nein, das ist nicht wahr. Ich …“ Sein Gesicht verzerrte sich wieder. „Ich …“ Er brach auf seinem Sitz zusammen.
„Das Beste ist, wir verschwinden hier“, sagte Marcella. „Schaffen wir ihn zum Hauptquartier. Etwas bahnt sich an – etwas Großes … Er ist zweimal hintereinander bewußtlos geworden. Das ist gefährlich!“
Charles ließ den Motor anspringen und fuhr den Wagen aus der Sackgasse heraus. Als er die Straße erreichte und das Gaspedal tiefer drückte, war der Himmel klar zu sehen …
Grelle Blitze zuckten in seltsamer Formation von Horizont zu Horizont.
Er warf einen anderen Gang ein und beschleunigte noch mehr. Der Wagen tat einen Satz und schoß davon.
„Dieses Blitzen“, sagte der Chauffeur zu Marcella, „ist kein wirkliches Blitzen – nicht so, wie wir es kennen!“
Seine Worte waren kaum hörbar. Ein beinahe ununterbrochenes Donnergrollen erstickte sie.
„Es sind keine Wolken am Himmel!“ Die junge Frau glitt ganz nahe an Charles heran und brüllte es in sein Ohr.
Ein Blitz schlug fünfzig Meter vor ihnen in einen Lagerschuppen. Er tauchte das Gebiet in blendendes Licht – mit einemmal war es taghell.
Aber das Gebäude brach nicht in Flammen aus. Er fielen keine Ziegel, es rauchte nicht, es stürzten keine Wände ein. Der Schuppen löste sich einfach auf. Staubwolken erhoben sich, wirbelten durch die Luft und umhüllten anliegende Gebäude.
An der Stelle, wo das Lagerhaus gestanden hatte, befand sich nur noch ein Aschehaufen. Bei jeder Erschütterung des Bodens rutschte ein Teil davon auf den Gehsteig und hinaus auf die Straße.
Die Limousine pflügte durch die Asche hindurch, als hätte diese keinerlei Substanz. In ihrem Kielwasser – und ein solches war es tatsächlich – ließ sie wirbelnde, heiße Rauchfahnen zurück.
Plötzlich erstarb das fortwährende Blitzen. Das Himmelsgewölbe wurde wieder dunkel.
Marcella war in Tränen ausgebrochen.
„Ich habe Angst!“ schluchzte sie. „Ich habe so furchtbare Angst!“
Charles beugte sich ganz knapp über das Steuerrad, um den Himmel besser sehen zu können.
Plötzlich deutete er in die Nacht hinein. Marcella preßte ihr Gesicht ans Fenster und sah empor.
Zehntausende von Lichtern erstrahlten zwischen den Sternen, blitzten auf in kurzlebiger Existenz. Sie nahmen immer mehr an Größe zu und zogen feurige Schweife hinterher.
„Meteore!“ schrie Charles.
Die Schweife erloschen, noch ehe die Lichtpunkte ihren rasenden Sturz hinab zur Erde vollendet hatten. Sie erloschen – aber nicht ganz. Wie Mündungsfeuer muteten sie an, als sie – jetzt nur noch nadelscharfe, gebündelte Lichtstreifen – durch die Finsternis zuckten.
„Das sieht ganz danach aus …“, sagte Charles grimmig, während er gleichzeitig aufs Gaspedal stieg. „Möglich, daß wir das Ende der Welt miterleben!“
„Sie fahren doch jetzt zum Hauptquartier?“ fragte die Frau. Ihr Gesicht war verzerrt vor Angst und Schrecken.
„Natürlich.“ Charles riß den Wagen herum, daß er auf zwei Rädern um die nächste Biegung jagte. „Erkennen Sie das Gebiet nicht wieder? Wir sind nur noch ein paar Häuserblocks entfernt.“
Die Frau strich über Tarls Stirn.
Er lag zusammengesunken in einer Ecke. Sie reichte herüber, faßte ihn bei der Schulter und zog ihn zurück auf den Sitz. Sie nahm seinen Kopf und bettete ihn gegen ihre Brust.
„Armer Tarl“, sagte sie. Sie schlang ihre Arme fester um seinen Körper. „Er ist der einzige von uns, der nicht weiß, was in diesem Augenblick geschieht!“
Ein Krachen und Bersten ertönte in der Ferne. Dann noch einmal – aber schon näher. Zwei weitere Aufschläge folgten, beinahe gleichzeitig.
„Was ist das?“ schrie die Frau, Tarl fester an sich pressend.
„Die Meteore!“ brüllte Charles. „Es kommen immer größere! Sie schlagen auf!“
Draußen erstrahlte der Himmel in unzähligen Feuerstreifen. Einige von den glühenden Lichtern erstreckten sich bis zur Erde. Wann immer sie die Oberfläche berührten, zitterte der Boden. Das Krachen und Bersten nahm zu, und die einzelnen Aufschläge wurden gewaltiger.
Innerhalb von Sekunden war ein Inferno losgebrochen, das nicht mehr enden wollte.
Ein riesiger, flammender Ball schlug einen Häuserblock weiter auf dem Straßenpflaster auf. Gleichzeitig damit raste eine sengende Hitzewelle heran und strömte durch die Fenster- und Türritzen des Wagens. Aber der plötzliche Ansturm ging vorüber, so wie auf die Flut die Ebbe folgt.
Getrieben von seinem ungeheuren Schwung, bohrte sich das Objekt, das aus dem Himmel gestürzt war, tief in den Erdboden. Eine Sekunde später warf sich an der bewußten Stelle die Oberfläche auf. Eine Blase formte sich – eine Blase wie in einem Kessel kochenden Teers. Sie wuchs. Sie blähte sich mehr und mehr auf. Sie gewann unheimlich rasch an Größe …
Charles trat auf die Bremse und hielt zwanzig Meter vor der Bodenerhebung an.
Dann barst die Blase an ihrer Spitze, und feurige Gaszungen jagten in die Höhe. Aus jedem einzelnen Riß in der Blase ergoß sich ein steter Feuerstrom, der flammend gen Himmel schoß. Die Nacht war in einen blutroten Schein getaucht.
Die junge Frau schrie entsetzt auf.
Dann – Augenblicke später – ließ der Schauer von flammenden Brocken nach und erstarb gänzlich. An seine Stelle trat ein Regen – ein Regen, der aus riesigen, schweren Tropfen bestand und mit einer Wucht auftraf, daß die Karosserie des Wagens verbeult wurde.
Tarl bewegte sich schwach in der Umklammerung der Frau. Mit schreckgeweiteten Augen stieß sie ihn von sich.
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Stöhnend erlangte er das Bewußtsein wieder. Er richtete sich auf in seinem Sitz und rieb sich mit zitternden Händen über das Gesicht.
Marcella kauerte sich in ihre Ecke …
Und da verlor der Regen seinen bizarren Charakter. Die Tropfen wurden kleiner, leichter und trafen mit gewohnter Sanftheit auf.
Die Frau sprang aus dem Wagen.
„Was machen Sie?“ schrie Charles;.
„Ich fürchte mich“, sagte sie, ohne zurückzublicken. „Ich fürchte mich vor allem – selbst vor ihm. Sehen Sie denn nicht, daß es da ist, gleich hier in dem Wagen!“
Von Furcht ergriffen, stand sie auf der Straße. Nervös blickte sie sich nach allen Seiten um.
„Marcella“, Tarl reichte hinaus und packte sie am Kleid, „geh nicht fort! Bitte!“
Die Frau riß sich von seinem Griff los und lief die Straße entlang. Sie verschwand im Regen.
Tarl krümmte sich vor Schmerzen. Verzweifelt preßte er die Hände an seinen Schädel.
„Dieses verdammte Kopfweh, Charles!“, stöhnte er. „Warum geht es nicht vorbei?“
Es hörte auf zu regnen. Draußen ertönten Schritte. – Sehr entschlossene Schritte, die von Damenabsätzen herrührten. Marcella erschien in der offenen Tür.
„Du bist zurückgekommen!“ Tarl versuchte zu lächeln.
„Ja, Tarl.“ Sie stieg wieder ein. „Ja, ich bin zurückgekommen …“
Er sah aus dem Wagen. Die brennende Blase sprang ihm in die Augen. Er ließ den Blick weiterschweifen. Er musterte die Straße hinter ihnen. Auch dort befanden sich Blasen – und sie alle spieen wütende Flammenzungen gen Himmel. Aber das Glühen, in das die Wolken über der Stadt getaucht waren, sagte ihm, daß es Tausende solcher Feuer erfordern würde, um diesen Grad der Helligkeit zu erzeugen.
„Was ist geschehen?“ Abrupt richtete er sich in seinem Sitz auf. Sein Gesicht drückte Verwunderung aus. Er blickte auf Marcella, dann auf Charles. „Gab es einen Angriff?“ fragte er ungläubig.
„Tarl! O Tarl!“ Marcella umschlang ihn wieder und hielt ihn fest an sich gepreßt. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Dann begann sie zu weinen.
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„Das ist es!“ sagte T. J. Er stand beim Fenster und ließ seinen Blick über die entsetzten Gesichter schweifen, die ihn in dem großen Raum des Hauptquartiers anstarrten. „Es ist jetzt ausgebrochen!“
Das Gebäude schwankte. Der Tisch bewegte sich einige Zentimeter über den Fußboden, als ein plötzliches Gepolter zu hören war. Geräusche füllten den Raum – Geräusche von Objekten, die überall aus ihren Lagerplätzen gezerrt wurden.
„Ein Erdbeben!“ schrie eine hysterische Frau. Verzweifelt umklammerte sie die Armlehnen ihres Stuhls.
„Nur ein kleineres …“ T. J. verbarg seine Unruhe hinter grimmiger Resignation. „Es ist jetzt los“, sagte er unbeteiligt, das Schauspiel durch das Fenster beobachtend. „Es ist frei …“
„Kann überhaupt noch etwas unternommen werden?“ Einer von den Männern lief aufgeregt hinüber zum Generalchef.
Aber beide verfielen in ein tiefes Schweigen, als sie zusahen, wie draußen unzählige Feuer ihren Qualm und Rauch in den Himmel sandten. Die Sichel des Mondes war zu sehen, aber sie glich einem immateriellen Objekt. Sie verschob sich, brach in verschiedene Teile und fügte sich wieder zu einem Ganzen zusammen.
„Wir können es nur versuchen …“, sagte T. J. schließlich. „Wir werden sehen, ob sich irgendeine vernünftige Handlungsweise finden läßt.“
„Aber wie sehen unsere Pläne aus?“ beharrte der Mann. „Was kommt als nächstes?“
Ein neuerliches Erdbeben erschütterte das Gebäude bis in seine Grundfesten.
„Wenn wir ihn hierherbekommen, können wir unseren letzten Plan ausprobieren.“ Der Generalchef schritt zurück zum Tisch.
„Sie meinen – ein direkter Appell auf dem Weg über sein Bewußtsein?“ fragte einer von den Direktoren, leicht alarmiert.
„Was bleibt uns anderes übrig?“ T. J. machte eine hilflose Geste. „Wir brauchen uns keine Sorgen mehr darüber zu machen, wie wir es erwecken sollen … Es ist bereits erwacht! Und wir haben keinerlei Grund zur Annahme, es würde sich jemals von selbst in das Unterbewußte zurückziehen – also in Passivität. Wenn wir ihn bloß hierherbekämen, könnten wir sofort mit der Behandlung anfangen … Dr. Mendel!“
Der Generalchef ließ seinen Blick über den Raum gleiten.
„Mendel ist im Labor. Er bereitet seine Instrumente vor“, gab jemand Auskunft. Dann steckte der Mann, der soeben gesprochen hatte, seinen Kopf durch eine Nebentür und rief nach dem Psychiater.
Mendel betrat den Raum, mit zerzausten Haaren und nervös blickenden Augen. Er musterte die versammelte Menge.
„Haben Sie alles bereitgemacht?“ fragte T. J. scharf.
„Ja, ich bin fertig“, sagte Mendel. Er zog eine Injektionsspritze aus der Tasche und hielt sie hoch, damit der Generalchef sie sehen konnte. „Ich brauche keine zehn Sekunden, um ihm die Injektion zu verabreichen …“ Plötzlich wurde Mendels Stimme erregt. „Aber – wo ist er? Was hält ihn auf? Warum ist er jetzt nicht hier?“
„Keine Ahnung. Wir können es nicht erfahren.“ T. J. war wieder die Ruhe selbst. „Jegliche Verständigung mit unseren Agenten wurde ausgeschaltet. Aber sie alle hatten den ausdrücklichen Befehl, ihn so schnell wie möglich zum Hauptquartier zu bringen, wenn Phase Z auftreten sollte. Es bleibt uns nichts anderes übrig als hier zu warten.“
Mendel umklammerte T. J.’s Arme.
„Aber wir müssen ihn finden, T. J.! Wir müssen ihn finden!“
Leichte Verwirrung zeigte sich im Gesicht des Generalchefs. Er fragte:
„Und Sie glauben, daß es Ihnen gelingen wird, eine direkte Verständigung zu erzielen, wenn Sie sein Unterbewußtsein zur normalen Bewußtseinsebene erheben?“
„Es müßte uns gelingen …“ Dr. Mendel sah zu Boden. Er wurde etwas ruhiger. „Wir sind einer direkten Verständigung schon mehrmals ziemlich nahege…“
Der Psychiater brach mitten im Wort ab.
T. J.’s Augen glühten. Er ballte seine Hände zu Fäusten, als er auf Mendel starrte.
Dieser regte sich nicht.
Der Generalchef schnappte nach Luft und sagte in anklagendem Tonfall:
„Mendel! Was hat das zu bedeuten – Sie wären ziemlich nahegekommen?“
Angst leuchtete in den Augen des Arztes, als er zurückwich. Plötzliche Stille senkte sich über den Raum.
T. J. machte einen Schritt nach vorne und packte den Psychiater beim Mantelkragen.
„Sie haben im geheimen versucht, mit dem Ding Kontakt aufzunehmen!“ beschuldigte er ihn.
„Vorsicht!“ schrie jemand. „Er hat einen Revolver, T. J.!“
Es ertönten weitere Schreie, und mehrere Direktoren stürzten nach vorne, als Mendel zur Seite sprang und dem Generalchef den Lauf der Waffe in den Rücken stieß. Gleichzeitig damit rief er den anderen eine Warnung zu und bedeutete ihnen, auf der Stelle stehenzubleiben.
Mit T. J. als Schild wich Mendel langsam zur Wand zurück – vor der bedrohlichen Menge weg.
Der Generalchef schüttelte den Kopf. Er war verblüfft und fassungslos.
„Und ich kam nicht einmal auf den Gedanken, es könnte einer von uns versuchen, das Ding zu wecken, während wir alles dransetzten, es in seine Lethargie zurückzudrängen! Wenn einer imstande ist, dieses Projekt zu sabotieren, dann nur Sie, Mendel. Ich hätte es wissen müssen!“
„Oh, was sind Sie doch für ein Narr!“ flüsterte Mendel heiser. „Sie und lhr Projekt … Ihr ganzes Trachten war darauf gerichtet, das Ding zu erdrosseln, in Benommenheit zu ersticken, und wofür? Alle seine Kräfte wollten Sie lahmlegen, um das Universum zu bewahren – ha!
Es gibt noch eine andere Lösung, T. J.: Man versetze das Ding in einen Geist, der es unter Kontrolle halten kann! Man versetze es in einen Geist, der dafür geeignet ist – in meinen!
Denken Sie nur an die unbegrenzten Möglichkeiten, die jener Person gegeben wären, die das Ding kontrollieren würde!“
Mendels Atem flog.
„Was heißt, ich könnte die Welt regieren!“ Die Stimme des Psychiaters steigerte sich immer mehr in die Hysterie. „Alle Reichtümer des Universums wären mein. Und nicht nur das – jeder Traum von mir würde in Erfüllung gehen! Eine Gottheit wäre ich! Unsterblich!“
T. J. schüttelte den Kopf. Langsam drehte er sich um zum Fenster. Mit hängenden Schultern blickte er hinaus.
Ein starker Wind war aufgekommen. Er peitschte die Flammen und trug schwarze Rauchfahnen mit sich. Dazwischen konnte man den Himmel sehen. Vertraute Sterngebilde hingen funkelnd in der Nacht. Aber noch während er sie betrachtete, hörten sie auf, vertraut zu sein …
Ganze Sternbilder veränderten ihre Position und rasten wie verrückt über das Himmelsgewölbe. Manche von ihnen gingen in dem Chaos unter – für immer. Viele explodierten und durchliefen dabei das gesamte Spektrum in einem Kaleidoskop der Farben. Als sie verschwanden, war es im Ultraviolett. Und da existierte auch der Mond nicht mehr …
 

6.

 
Tarl war benommen, als er von Marcella und Charles erfuhr, was sich während seiner Ohnmacht ereignet hatte. Wie vom Donner gerührt, schüttelte er den Kopf und murmelte: „Nein! Nein! Nein …!“
Aber seine fassungslosen Ausrufe, in denen die Hoffnung lag, das Geschehene ungeschehen zu machen, fielen gleichzeitig mit einer Reihe von Erschütterungen, die durch die Erdkruste liefen und den Wagen zum Schwingen brachten.
„Warum nur?“ stöhnte Tarl. „Warum geschieht das alles? Was ist denn los?“
Marcella sah Charles an, und dieser starrte zurück.
Tarl bemerkte, wie sie die Blicke austauschten. „Ihr wißt es!“ stieß er mit schriller Stimme hervor. „Ihr wißt es!“
Er packte die Frau bei der Schulter und schüttelte sie. „Was ist los, Marcella? Sag es mir – ich will es wissen!“
Seine Brauen zuckten, als ihn neuerlicher Schmerz durchfuhr. Aber diesmal war er nicht so stechend wie zuvor.
Draußen rumorte es wieder. Die Erde bebte.
Charles zuckte zusammen.
„Wir könnten es ihm ruhig sagen, Marcella. Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir schaffen es nicht zum Hauptquartier – warum sollte er es also nicht wissen? Wenn wir es trotzdem scharfen, wird er es sowieso herausfinden.“
In Tarls Gesicht spiegelte sich Verwirrung.
„Warum sind wir jetzt nicht auf unserem Weg zum Hauptquartier?“ Die Frau sah Charles forschend an.
„Wir können das Risiko nicht eingehen. Wir müssen warten, bis sich dieses Inferno etwas gelegt hat.“
Die Nacht, die sich wie ein schwarzes Tuch über die Stadt breitete, schien endgültig zur Ruhe gekommen. Die Erschütterungen des Bodens wurden immer spärlicher. Aber die Luft selbst war eine lauernde, böswillige Wesenheit, die nur darauf wartete, daß sie sich herabstürzen könne, um alles zu verschlingen …
Marcella legte Tarl die Hand auf die Schulter.
„Du hattest recht. Man überwachte dich – ständig, in jeder Minute, jeder Sekunde. Aber die Leute, die dich überwachten, hatten nur Gutes im Sinn! Ihr einziges Bestreben war es, darauf zu achten, daß dir nichts zustieß, daß du keine Schwierigkeiten bekamst, daß du reich wurdest. Sie taten alles nur Menschenmögliche, scheuten weder Zeit noch Geld, um dir das zu besorgen, was dich glücklich und zufrieden machen würde …“
Tarl schob ihre Hand von seiner Schulter.
„Und Frauen? – Wollten sie mich auch gut mit Frauen versorgt wissen?“
Marcella fiel es sichtlich schwer, ihm darauf eine Antwort zu geben. Schließlich sagte sie, ohne ihn aber anzusehen:
„Ja, sie beschafften dir auch Frauen.“
„Und du, Marcella, bist du eine von ihnen?“
Sie schwieg – eine Ewigkeit lang. Dann, leise:
„Ja, Tarl. Ich bin eine von ihnen.“
„Und ich gehöre auch zum Spiel“, sagte Charles. „Fast jeder, den Sie kennen …“
Tarl biß die Zähne zusammen. „Sie wollten mich glücklich sehen – aber warum?“
Er packte die Frau bei den Armen und schüttelte sie ein zweitesmal. Er brüllte:
„Warum? Warum?“
„Lassen Sie es gut sein, Mr. Brent“, sagte der Chauffeur. Er rührte sich noch immer nicht. „Sie sehen doch – sie tut, was sie kann.“
Tarl entspannte sich und sank zurück in die Polster. Er schloß die Augen. Er fühlte den Schmerz in seinem Kopf nicht mehr; das einzige, was er empfand, war eine vage, dumpfe, drückende Leere.
„Tarl …“, ertönte wieder die Stimme der jungen Frau, wie aus weiter Ferne. „Tarl, es gab zwei Gründe, warum man dich beschützte. Erstens, um dich vor jedem körperlichen Schaden zu bewahren, der – durch deinen Tod – Geist von Körper trennen könnte … Zweitens, um dich vor jedem geistigen Schaden zu bewahren – jeder Psychose, Neurose –, der das gleiche bewirken könnte …
Siehst du, Tarl, wir hatten Angst, dieser Fall würde durch irgendeine Unbedachtheit eintreten. Wir befürchteten, daß dann etwas ausbrechen würde – etwas, das in dir ist.“
Ihre Gefühle drohten sie zu übermannen.
„Oh Charles!“ Sie wandte sich dem Chauffeur zu. „Wie soll ich es ihm begreiflich machen? Wie kann man das überhaupt – ohne Dr. Mendel und seine Injektion? Weißt du, wie man den irrationalen Charakter dieser ganzen Angelegenheit erklären soll? Glaubst du, du kannst es schaffen?“
„Mendel!“ stieß Tarl überrascht hervor.
„Sehen Sie, es ist so, Mr. Brent …“ Charles beugte sich über den Sitz nach hinten. „Vor nicht ganz vier Jahren machten die besten Wissenschaftler im Land eine erstaunliche, umwälzende Entdeckung. Sie fanden etwas heraus – etwas, das sie als ,Die wahre Natur unsrer Welt, ja, des gesamten Universums’ bezeichneten …“
Der Chauffeur starrte ihm direkt in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.
„Es existiert nicht, das Universum!“ platzte er heraus. „Nichts ist wirklich! Überhaupt nichts ist wirklich – im physikalischen Sinne. Es ist alles eine Illusion! … Dieser Wagen. Marcella. Das Gebäude. Die Erde. Jeder Stern am Himmel!“
Tarl lachte, laut und lange. Aber sein Lachen erstarb, als eine Formation kometenartiger Objekte hoch über ihren Köpfen dahinraste, wie in einer Hetzjagd, und hinter einer Häuserreihe am Ende der Straße verschwand.
In ihrem Kielwasser ließen sie einen wilden Strudel funkelnder Sterne – Sterne, die sich über das Himmelsgewölbe verstreuten, die in irren Kreisen durch die Nacht zogen und schließlich darum bemüht waren, ihre früheren Standorte einzunehmen.
Ungläubiges Entsetzen erfüllte seine Augen, und er vergaß, daß er gelacht hatte.
Dann spielte ein ganzer Abschnitt des Alls verrückt. Wo gerade noch ein einzelner Stern geleuchtet hatte, brach ein Chaos los. Der winzige Lichtpunkt dehnte sich aus zu einer weiß glühenden Scheibe, die so groß war wie ein Vollmond. Die Leuchtkraft des Objektes wurde intensiver. Die Scheibe wuchs langsam, aber unaufhörlich. Innerhalb von Sekunden bedeckte der jetzt riesige Diskus den halben Himmel.
Er wuchs, bis er die gesamte Hemisphäre des Sternenhimmels ausfüllte. Er verwandelte die Nacht zum hellsten Tag, den er je gesehen hatte.
Tarl hob die Hände an die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Als er sie wieder öffnete, war die intensive Helligkeit verschwunden …
Die Nacht breitete sich von neuem über das Firmament – und damit auch Dunkelheit, Stille, Ruhe.
Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß Marcella schrie …
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Schließlich hörte sie auf. Ihr Gesicht bekam einen nüchternen, gespannten Ausdruck. Aber sie weinte nicht. Sie sah ihn nur an. Furcht stand in ihren Augen.
„Wir begreifen, Charles“, sagte sie, den starren Blick auf Tarl gerichtet. „Aber wie soll er denn wissen, worum es hier geht? Ihn hat man nicht darauf vorbereitet. Nur uns wurde gesagt, was wir zu erwarten hätten!“
Die Frau zitterte. Aus einer plötzlichen Gefühlsregung heraus schlang sie einen Arm um Tarls Schulter. Er kam näher und berührte sie. Am liebsten hätte er jetzt sein Gesicht in ihrem Busen vergraben und geheult. Er fühlte sich benommen. Sein Hirn pochte dumpf, und er war viel zu verwirrt, um der Sache weiter nachzugehen.
„Fragen Sie mich nicht, wie sie herausfanden, daß überhaupt nichts wirklich sei“, fuhr der Chauffeur fort. „Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen, als daß sie es herausfanden. Keine Angst, man wird Ihnen noch alles erklären.“
„Sie erbrachten den Beweis dafür“, meinte die Frau. „Sie erbrachten den Beweis, als sie uns sagten, Merkur werde auf mysteriöse Weise verschwinden, wenn ihre Vermutung zutreffe … Du weißt noch, wie der Planet für unauffindbar erklärt wurde; nicht wahr?“
Er nickte.
„Er geriet nicht einfach aus seiner Bahn oder stürzte in die Sonne … Er wurde vernichtet – von dem, was in dir ist! Als man dich betäubte, negierte es einfach seine Existenz. Es zerstörte ihn mit einem unterbewußten Wunsch. Das Ganze war nur ein Test – ein Experiment.“
Tarl sah Marcella fragend an.
„Ja, Tarl, du wurdest betäubt.“ Die Frau nickte. „Natürlich erinnerst du dich nicht. Eine posthypnotische Suggestion sorgte dafür …“
Die Frau begann zu schluchzen. Sie preßte ihre Stirn an seine Wange.
„Oh, Tarl!“ rief sie. „Ich denke noch immer, du wärest es! Und ich spüre dauernd das Verlangen, mich von dir loszureißen. Es ist wie eine innere Stimme, die ruft: Laufe! Verstecke dich! Dabei sitzt du im gleichen Boot wie wir und alle anderen. Du bist genauso imaginär, genauso unwirklich wie alles andere auf dieser Welt! Aber nicht vor dir fürchte ich mich … Nein, vor dem Intellekt, mit dem du deinen Geist und Körper teilst!“
Plötzlich setzte er sich aufrecht. Er verstand nichts von alledem – überhaupt nichts! Er wollte sich in die Zunge beißen oder in den Arm kneifen, um festzustellen, ob er sich nicht in irgendeiner phantastischen Traumwelt befände … Aber ein rascher Blick hinaus ins Freie – auf das unheimliche Panorama der Zerstörung – diente dem gleichen Zweck.
„Tarl“, fuhr Charles fort, „dieses Ding, dieser Intellekt in dir, ist das einzige, was wirklich existiert. Etwas anderes gibt es nicht. Weder Raum, noch Zeit. Auch keine Materie. Nur dieser Intellekt – dieses ungreifbare, körperlose Denkvermögen – ist wirklich. Dieser, und auch nur dieser allein, ist die Schöpfung – das gesamte Universum! Alles, was es gibt, existiert nur kraft seiner Phantasie!“
Tarl starrte benommen vor sich hin. Abermals schüttelte er den Kopf.
„Ich begreife nicht. Ich kann es einfach nicht fassen. Ich werde verrückt!“
Die Stille draußen war noch immer erfüllt von einer unheimlichen Drohung, und der Himmel wurde beleuchtet vom Schein der Feuer, die sich durch die Stadt fraßen.
Marcella bekam sich wieder unter Kontrolle.
„Unsere Direktoren vertreten die Meinung, daß das gesamte Universum, selbst du und dein aktiver Geist, nur ein Teil sind von dem Gedankenmuster dieses – dieses Intellekts. Sie glauben, daß diese Entität über eine unendlich lange Periode hinweg alles das erschaffen hat, was wir heutzutage kennen – und zwar als Folge von Einsamkeit.
Möglicherweise erschuf sie dich zuerst, oder aber einen deiner Vorfahren. Wenn du das erste warst, dann erschuf sie nicht nur alles das, was wir kennen, sondern auch eine Geschichte für das Universum und ein Rassen- und Ichbewußtsein für jede einzelne Kreatur darin.
Wenn diese Wesenheit zuerst einen deiner Vorfahren erschuf, so wanderte der Intellekt in der Nachkommenschaft weiter, bis die Reihe an dich kam. Jetzt bist du sein Wirtskörper.
Nach der Schöpfung fiel dieser Intellekt in einen Zustand von zeitweilig aufgehobener geistiger Aktivität und erfreute sich der Dinge, die er geschaffen hatte. Er fand Spaß an seinem Universum und an seiner Welt. Er übertrug seinem Unterbewußtsein die Aufgabe, all die Objekte und Handlungen der gesamten Wesenheiten in seinem Universum unter Kontrolle zu halten.“
Tarl schüttelte nachdenklich den Kopf. Er versuchte, diese überraschenden Enthüllungen in sich aufzunehmen und ihnen etwas Logik abzugewinnen.
„Wie du siehst“, sagte Marcella, seine Hand ergreifend, „glauben jene, die dir nachspürten, und ihre Direktoren, daß nur eine ganz einfache Welt – ein ganz primitives Universum – von dem Ding geschaffen wurde, während es sich in einem bewußten Stadium befand.
Sie vermuten, daß nur im unterbewußten, schlummernden Zustand alles so wurde, wie es jetzt ist …
Es ist ohne weiteres möglich, daß es nur dich erschuf, während es bewußt seine Schöpfung unter Kontrolle hielt - vielleicht auch noch ein oder zwei andere Personen, eine kleine Lichtung als Wohnplatz und eine Handvoll einfacher, unbedingt notwendiger Gegenstände.
Dann, zufrieden mit sich selbst und seiner Schöpfung, verfiel es in eine Lethargie. Während es sich im Schlummer dieser Zufriedenheit sonnte, erweiterte der Intellekt seine Schöpfung ohne jegliche bewußte Anstrengung …
Die Lichtung wurde ein Tal. Das Tal ein Kontinent. Der Kontinent eine Welt. Dann kamen andere Welten und Sterne und Sonnensysteme – und damit auch Komplexität, Schematisierung, Ordnung, Naturgesetze und Wissenschaften …“
Zum erstenmal glühten Tarls Augen in teilweisem Verständnis.
„Und wenn es erwacht“, sagte er, „kann es nicht das komplexe Gefüge der Dinge aufrechterhalten, die es geschaffen hat!“
Die Frau nickte.
„Aber – aber ist es am Erwachen?“ fragte Tarl. „Was hat es dazu gebracht?“
„Übertriebene Vorsicht.“ Charles zuckte die Achseln“.
„Die Direktoren sind über ihre eigenen Füße gestolpert“, sagte Marcella rasch. „Dein Argwohn sickerte durch ins Unterbewußtsein. Das heißt – ins Unterbewußtsein des Intellekts!
Das Ding wurde aus seiner Lethargie geschreckt. Aber nicht nur einmal, sondern immer wieder. Jedesmal, wenn es gestört wurde, brach ein Impuls aus seinem Unterbewußtsein hindurch in die Ordnung und Gesetzmäßigkeit, die es aufrecht hielt. Und die Folge davon war Chaos.
Jetzt ist es erwacht – nicht ganz, aber fast!“
„Und …?“ fragte er, den starren Blick auf die Lippen der Frau gerichtet.
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Aber es war Charles, der das Schweigen brach.
„Und das ist es! – Das Ende!“
„Nein!“ entgegnete die Frau. Sie umklammerte dabei Tarls Hand fester. „Es gibt noch eine letzte Chance – wenn wir es zum Hauptquartier schaffen. Vielleicht gelingt es dort den Direktoren, einen Kontakt herzustellen und es direkt anzusprechen. Auch wenn wir nur zeitweilig freie Produkte seiner Vorstellung sind, mag es uns gelingen, es davon zu überzeugen, daß unsere Existenzbedroht und sie es wert ist, aufrechterhalten zu werden.
Natürlich sind wir uns darüber im klaren, daß diese Existenz nicht mehr so sein kann, wie sie jetzt ist. Wenn die Entität einmal voll erwacht, kann sie das systematische Gefüge des Universums nicht zusammenhalten. Um wenigstens die absolut notwendigen Dinge zu kontrollieren – also eine Gruppe von Personen und ein sicheres Stück Land, auf dem sie leben können – muß die Entität alles andere fallen lassen. Das heißt – praktisch alles, was wir kennen, wird verschwinden, sich einfach auflösen.
Wir können nur hoffen, daß es auf unsere Vorschläge hören und versuchen wird, so vielen Menschen wie möglich ein Überleben zu garantieren.“
„Später“, fügte Charles hinzu, „wenn es ihm gelungen ist, so viel wie möglich von der Schöpfung zusammenzuhalten, wird es vielleicht wieder in tiefen Schlaf fallen. Dann kann die Entwicklung ihren Lauf nehmen .:
Eine Handvoll Leute werden sich zu einer Zivilisation erweitern. Das kleine Stückchen Land, auf dem sie leben, wird sich dann von neuem zu einem Kontinent ausdehnen. Und es wird auch wieder Sterne geben – Sterne und Welten.“
„Und alles wird sich normal weiterentwickeln“, sagte die Frau mit bitterer Stimme, „bis irgendein Wissenschaftler auf die ,wahre Natur der Dinge’ stößt und sich den Kopf darüber zerbricht, wo dieser ,Intellekt’ zu finden sei – hierauf, seine Vermutung unter Beweis stellt und dann eiligst Schritte unternimmt, um ja sicherzugehen, daß das Ding nicht mehr das Bewußtsein wiedererlangt.“
„Aber wie – wie kamen sie darauf?“ fragte er. „Woher wußten sie, daß ich den Intellekt beherbergte?“
Marcella seufzte.
„Das war reiner Zufall. Ein Wissenschaftler – er gehörte zum Bekanntenkreis des jetzigen Generalschefs –konstruierte einen Detektor, der Gehirnwellen registrierte. Er vervollkommnete das Gerät, bis es auch die Richtung bestimmen könnte, aus der die aufgefangenen Wellenmuster ihren Ursprung nahmen.
Nur – sie stellten fest, daß der Zeiger nie auf die Person wies, an der der Test durchgeführt wurde … Er wies immer in eine bestimmte Richtung, und nur in diese eine. Sie folgten der angegebenen Richtung über den halben Kontinent - und da fanden  sie – dich!“
„Aber warum fühle ich das Ding nicht in mir?“ fragte Tarl. „Warum erkenne ich nicht, daß es da ist – jetzt nämlich, wo es sich rührt?“
„Warum sollten Sie?“ In Charles’ Augen leuchtete nur noch grimmige Verzweiflung. „Es ist reiner Zufall, daß Sie mit dem Ding verbunden sind; reiner Zufall, daß es am Anfang Sie oder einen Ihrer Vorfahren erschuf und sich mit der bewußten Person assoziierte, um die Freude an der Traumwelt, die es geschaffen hat, mitzuempfinden …
Die ganze Zeit über hat es unabhängig von Ihnen und Ihren Vorfahren gehandelt. Ja, sogar während der Krise in den letzten drei Jahren hat es unabhängig von Ihnen gehandelt!“
Er machte eine Pause.
„Zuerst bestanden die Direktoren nur aus einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern – solchen nämlich, die die Wahrheit entdeckten“, fuhr Charles fort. „Als sie ihre Theorien angestellt und sich von der Richtigkeit ihrer Vermutung überzeugt hatten, starteten sie das Merkur-Experiment. Der Test bezweckte zweierlei Dinge: Erstens, Wissen zu schöpfen und der Wahrheit näher zu kommen. Zweitens, ausreichendes Kapital für das sogenannte ,Beschützungs-Projekt’ zu erhalten.
Sie suchten die reichsten Magnaten auf, nicht nur in diesem Land, sondern auf der ganzen Welt, und berichteten ausführlich von ihren Vermutungen. Sie taten dies sehr geschickt, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Die Magnaten glaubten ihnen natürlich nicht – zunächst; aber als ihnen das Verschwinden eines Planeten prophezeit wurde, sahen sie die Lage in einem ganz anderen Licht.
Die Direktoren bekamen jede gewünschte Summe für die Operation ,Vorbeugung’ …“
„Charles!“ Die Frau sah zum Wagenfenster hinaus, und ihr Blick richtete sich in die Nacht. „Findest du nicht, wir sollten jetzt versuchen, uns zum Hauptquartier durchzuschlagen? Draußen scheint es sich etwas beruhigt zu haben.“
Der Chauffeur öffnete die Tür und starrte ebenfalls hinaus. Er sagte:
„Ja, du hast recht. Schauen wir lieber, daß wir hinkommen, bevor es sich wieder zu rühren beginnt.“
Er wandte sich an Tarl der schweigend dasaß.
„Es ist nicht mehr weit. Nur ein paar Häuserblöcke. Wir werden gehen müssen.“
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Sengende Hitze schlug ihnen entgegen, als sie dicht an dem Miniaturvulkan bei der nächsten Straßenecke vorbeizogen und über die qualmenden Trümmer eines Gebäudes stolperten, das in dem Chaos eingestürzt War.
Die Straße, die sie entlanggingen, war ein einziges Ruinenfeld – ineinander verschobener Gehsteige, geborstener, Wasser speiender Hauptrohre, aufgerissener Asphaltdecken und zerstörter Häuser. Die Feuer, die ausgebrochen waren, wüteten jetzt um so heftiger und griffen mit rasender Schnelligkeit auf die anderen Gebäude über.
Undefinierbarer Lärm drang aus dem nahegelegenen Wohnviertel und mischte sich unter das Getöse prasselnder Feuer und einstürzender Balken. Es klang schmerzhaft in ihren Ohren, und sie wurden von einer Art Panikstimmung ergriffen. Aufgeregt beschleunigten sie ihre Schritte.
Tarls Schuhe hatten sich unter der Hitze aufgeworfen, und seine Hosenbeine waren zerrissen. Längst hatte Marcella ihre Stöckelabsätze verloren.
Sie ließen den letzten Block des Warenlagerdistrikts hinter sich, kletterten eine Böschung empor und überquerten mehrere Eisenbahnschienen, bis sie schließlich in einem abgelegenen, schäbigen Teil des Wohnviertels landeten.
Die entsetzten Schreie vor ihnen wurden lauter und eindringlicher. Tarl hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um sie nicht hören zu müssen.
Plötzlich blieb er stehen – gleichsam erstarrt. Dann gaben seine Knie nach, und er fiel beinahe zu Boden. Marcella und Charles sprangen hinzu, ergriffen seine Arme und hielten ihn.
„Es wird schon wieder gut“, flüsterte er.
Keiner von ihnen bewegte sich, als Tarl, gestützt auf die beiden anderen, gegen die zunehmende Heftigkeit des Schmerzes ankämpfte und schwer um Atem rang.
Das Geschrei der verängstigten Menschen Vor ihnen dröhnte jetzt an seine Ohren und fraß sich in sein Hirn, mit einer Wucht, die ihn aufstöhnen ließ.
Sein Entsetzen stieg …
Den Schmerz ignorierend, hob er den Kopf und betrachtete das Panorama, das sich vor ihm ausbreitete.
Eine Gruppe von Menschen befand sich auf der Straße, halb wahnsinnig vor Angst und Bestürzung. Einige lagen am Boden, unfähig, sich zu rühren. Viele waren tot.
Grauenhafte Zerstörung umgab sie alle. Diejenigen, die den Verwundeten Erste Hilfe leisten wollten, taumelten durch die rauchenden Trümmer. Andere wieder standen reglos und schrien.
Mehrere lachten hysterisch. Eine Anzahl hockte am Boden, wie in Trance, und beobachteten jene, die aus den brennenden Häusern zu entkommen versuchten.
Die Schreie einer Mutter waren zu hören, die nach ihrem Baby rief – und die Schreie unzähliger Kinder nach ihren Eltern. Sogar Tierlaute drangen durch das Getöse. Eine Katze hatte sich in einer Ecke verkrochen und miaute kläglich. Ein Hund bellte erschrocken – ein anderer schmerzerfüllt.
Die Geräusche bohrten sich in Tarls Bewußtsein und verhinderten, daß er seine Umwelt vergaß.
– Und während er innerlich einen Kampf ausfocht, machte er sich Gedanken über das Ausmaß der Katastrophe.
War die ganze Stadt betroffen? Die ganze Nation? Die ganze Welt?
Er schloß wieder die Augen und versuchte, das Chaos von seinem Geist fernzuhalten.
Dann, urplötzlich, war der Schmerz verschwunden! Er war abgerissen wie eine Kette, die man einer zu großen Spannung ausgesetzt hatte – endgültig und ganz. Eine wundervolle Leere blieb zurück, wo ehedem noch Schmerz gewütet hatte. Und er wußte instinktiv, daß er niemals wieder das Martyrium würde erdulden müssen.
Er wußte auch noch andere Dinge; wußte, daß sein Geist nicht ganz ihm gehörte; daß er, paradoxerweise, dennoch der seine war; daß er mehr als nur die schwächliche Mentalität für sich beanspruchen konnte, die er noch bis vor einer Sekunde besessen hatte; daß er früher lediglich einen winzigen Bruchteil seiner wahren Intelligenz benutzt hatte; und schließlich, daß ihm jetzt das gesamte Potential zur Verfügung stehen würde!
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War der Intellekt voll in ihm erwacht? Oder begann er eben zu erwachen?
Er entschied sich für letzteres, da sein augenblickliches Gefühl der Superintelligenz keinerlei Beständigkeit aufwies. Es kam und ging, blieb nur für allzu flüchtige Sekunden, um seinem Geist unendlich weite Ausblicke in höchstes Wissensgut zu eröffnen. Dann, gleich einem pulsierenden Etwas, wich das Gefühl – aber nur, um von neuem aufzuklingen.
Und zugleich mit dem Erkennen dieses ungemein großen Wissensschatzes überkam ihn das stürmische Bewußtsein vollendeter Schönheit. Denn das Ding war innerlich gut …
An einem Höhepunkt des pulsierenden Gefühls wurde ihm klar, daß seinem geistigen Durst praktisch keine Grenzen gesetzt waren – daß ihm all das Wissen zur Verfügung stand, das jemals seit dem Bestehen der Schöpfung in Erfahrung gebracht worden war. Vor ihm ausgebreitet lag jeder Gedanke einer jeden Intelligenz – egal, ob sie nun gelebt hatte oder gerade jetzt lebte.
Hoch aufgerichtet wie ein Schiffsmast ragte in. dem Meer des universellen. Intellekts die heimtückische Gedankenspur seines Psychiaters Mendel. Tarl wunderte sich, weshalb dem Arzt ein derart bedeutungsvoller Platz in dem mysteriösen Programm des Seins eingeräumt worden war. Er konzentrierte sich auf die Gedankenspur und schreckte hoch, als er erkannte, in welchem Zusammenhang Mendel mit den fraglichen Ereignissen stand. Er stellte fest, daß es seine Absicht war, sich der obersten Intelligenz zu bemächtigen, weiter, daß er seinen eigenen Geist als den Wirtskörper aufstellte; daß er versuchte, eine Art bewußte Kontrolle zu entwickeln. Tarl erkannte auch, daß ein Vollzug dieses Plans den Tod für ihn bedeuten würde, für ihn, den jetzigen Wirt der obersten Intelligenz.
Mendels Absichten waren zugleich alarmierend und belustigend.
Belustigend deshalb, weil Tarl erkannte, daß – sollte die Intelligenz genug wachgerüttelt werden, um sie auf einen anderen Wirtskörper zu übertragen –, daß dann das Erwachen beendet wäre und in dem Untergang allen Seins resultieren würde; denn der Hauptgrund, weshalb die Operation „Vorbeugung“ in die Wege geleitet worden war, stach jetzt klar umrissen in seinem Geist hervor:
Der Intellekt konnte auf bewußter Ebene einfach nicht alles das zusammenhalten, was er unterbewußt und im schlummernden Zustand erschaffen hatte!
Plötzlich aber fragte er sich, ob diese Annahme – die man schon als Voraussetzung betrachtete – nicht irrig sein mochte …
War es möglich, daß die Entität gänzlich erwachen konnte – dabei alles vernichtend, was erschaffen worden war –, nur um dann, wenn sie zurück in ihren Schlaf fiel, festzustellen, daß eine universelle Wieder-Schöpfung stattgefunden hatte? – Eine Wieder-Schöpfung, in der alles so reproduziert wurde, wie es vor dem Erwachen gewesen war?
Mit Hilfe der Über-Intelligenz, die nun zu einem bewußten Teil seines Ichs wurde, erkannte er, daß dieser Fall durchaus im Bereich des Möglichen lag.
Ein Träumer, sann er, kann ohne weiteres für einen Augenblick erwachen, dann wieder einschlummern und in seine Traumwelt zurücksinken, wobei er sie genauso vorfindet, wie er sie verlassen hat!
Er wußte nicht, inwiefern seine Handlungen und Gedanken jetzt von der eigenen Intelligenz motiviert wurden -und inwiefern sie Produkte der obersten Intelligenz waren. Er fragte sich, ob es in Wirklichkeit einen Unterschied gab zwischen ihm und dem Ding …
Er schüttelte den Kopf, um seine Unschlüssigkeit zu vertreiben. Er wandte sich an Charles und Marcella:
„Das Kopfweh ist verschwunden“, sagte er.
Sein Blick traf Marcellas glasige Augen, und sie begann zu schreien. Hatte sie erkannt, daß ein Wandel in ihm vorgegangen war?
Antwort auf seine Frage gaben ihm ihre Augen; sie starrten nicht auf ihn, sondern an ihm vorbei. Er wandte den Kopf und sah die Straße entlang.
Dann taumelte er zurück in maßloser Verblüffung!
Die Szenerie vor ihm hatte sich nicht geändert, zumindest nicht für die nächsten hundert Meter.
Dahinter aber, dahinter war – nichts! Absolut nichts!
Es war, als habe jemand eine gigantische Axt genommen und einen Teil der Existenz weggeschlagen, so daß auf der anderen Seite der Kerbe nichts weiter verblieb als eine unvorstellbar dunkle, sternenlose, unsichtbare, totenstille Leere!
Zitternd wirbelte er herum und starrte in die andere Richtung …
Dort war es dasselbe: Ein Häuserblock als letzter Zeuge der Verwüstung. Dahinter aber – nichts!
Er, Marcella und Charles standen auf einem kreisförmigen Abschnitt, der in dieser unendlichen Leere hing. Sie waren Mittelpunkt einer Sphäre – einer Sphäre der Realität – von kaum mehr als zweihundert Metern Durchmesser, und es umgab sie die ungeheure Weite eines uferlosen, körperlosen Universums.
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Marcella schrie noch immer. Charles stöhnte und sank kraftlos auf die Straße. Er verbarg das Gesicht in den Händen und schluchzte still vor sich hin.
„Es ist aus!“ sagte der Chauffeur mit einem krampfhaften Zucken. „Alles aus! Es stürzt über uns zusammen! Nur noch wir sind da … Ich habe es mir nicht so vorgestellt – nicht so plötzlich. Ich glaubte fest, der Tumult und das Chaos würden Tage dauern. Aber jetzt ist es vorbei. Keine Sterne – keine Erde – keine Sonne – nichts!“
Marcella wurde ohnmächtig und fiel auf den Chauffeur, der ihren schlaffen Körper beiseitestieß. Sie schlug auf dem Straßenpflaster auf. Charles stützte wieder den Kopf in seine Hände.
Schweißperlen erschienen auf Tarls Gesicht. Entsetzt nahm er etwas wahr, das Marcella und Charles übersehen hatten:
Der Rand des Nichts kam näher!
Langsam kroch er auf sie zu. Die kleine Sphäre der Realität verringerte sich – schrumpfte zusammen.
Er erkannte, die Leere würde zu guter Letzt über sie hereinbrechen und sie verschlingen, in der gleichen Weise, in der sie jetzt die Materie am Rand der Sphäre auffraß.
Er wollte kehrtmachen und davonstürzen. Als er jedoch herumwirbelte, war die Finsternis auf der anderen Seite genauso nah und erschreckend.
Er wischte mit der Hand durch die Luft, wie um die heranrückende Vernichtung abzuwehren. Und diese hielt – gleichermaßen als Antwort auf seine Geste – in ihrem Anmarsch inne!
Er konzentrierte sich stärker …
Und langsam wich das Nichts zurück, all die Dinge ausspeiend, die es verschlungen hatte – den Gehsteig, Hauswände, Asphaltdecken. Es wich um ein paar Meter zurück. Dann nochmals.
Es gelang ihm!
Die Macht der Entität ausübend, klammerte er sich an den letzten Rest des kompakten Universums!
Marcella und Charles bewegten sich noch immer nicht. Die Leere zurückhaltend, ließ Tarl seinen Blick empor in die Finsternis gleiten. Er dachte sich einen Stern mitten im Nichts. Und dieser war da! Er dachte sich einen zweiten. Noch ein Stern erglomm im Nichts!
Aber der erste verschwand!
Und als er seinen Blick wieder auf die Szenerie vor ihm richtete, sah er, daß die Leere von neuem heranrückte und alles verschlang wie zuvor.
Er begann zu zittern …
Er konnte es nicht zusammenhalten! Er konnte nicht die Auflösung der Materie abwehren und zur gleichen Zeit zusätzliche Materie in die Existenz rufen!
Wichtiger noch:
Konnte er verhindern, daß sein Körper im Nichts aufging? Wenn ja, wie lange? Würde die Leere näherkommen, wenn er einschlief? Wieviel Zeit mochte er noch haben, ehe er zu einem körperlosen Intellekt wurde, der irgendwo im uferlosen Meer des Äthers lebte?
Wäre es nicht besser, fragte er sich, wenn man den Intellekt zurück in seine Lethargie drängen könnte? Vielleicht würde es ihm in diesem Stadium gelingen, den letzten Rest vom Universum zu bewahren …
Könnte er doch zum Hauptquartier gelangen! Vielleicht war mit Hilfe der Direktoren noch etwas zu retten!
Aber das Hauptquartier existierte nicht mehr! – Oder etwa doch?
Vielleicht würde es wieder existieren, wenn es ihm gelang, diese Sphäre hinüber zu jener Stelle im Nichts zu bewegen, die das Gebäude früher eingenommen hatte …
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Charles schluchzte noch immer. Tarl beugte sich herab und schlug ihm auf die Wange. Der plötzliche Schmerz riß den Mann aus seiner Erstarrung.
„Los, steh auf!“ schrie Tarl.
„Nein, bitte“, wimmerte Charles. „Bitte lassen Sie mich allein.“
Tarl schlug ein zweitesmal zu. „Los, steh endlich auf! Wir haben noch immer eine Chance!“
Der Chauffeur richtete sich auf, langsam und teilnahmslos. Er tat dies mit der stets gleichbleibenden Unterwürfigkeit eines Schizophrenen.
Tarl hob die junge Frau empor in seine Arme. Er musterte sie besorgt. Sie war noch immer ohnmächtig, schien aber wohlauf. Ihr Atem ging regelmäßig.
Tarl setzte sich in Bewegung. Charles folgte ihm. Die Sphäre der Realität hielt mit ihnen Schritt; der Abstand zwischen Peripherie und Mittelpunkt, gebildet von dem Trio, verlagerte sich um keinen Fingerbreit. Er blieb gleich – sah man von dem Zusammenschrumpfen der Sphäre ab.
Tarl ging die Länge eines Häuserblocks, und ein anderer erschloß sich vor ihnen – während gleichzeitig der Block, den sie hinter sich gelassen hatten, dem Fraß der Leere anheimfiel.
„Sind wir hier richtig? Führt diese Straße zum Hauptquartier?“ fragte Tarl den Chauffeur.
„Ja“, antwortete Charles.
Tarl setzte seinen Weg fort …
Plötzlich erkannte er, daß das Licht, in das sie getaucht waren, einen unnatürlichen Charakter hatte. Es stammte weder von einer Straßenlampe noch vom Himmel – denn dort gab es nichts, was ein Licht hätte erzeugen können; nicht einmal den Stern, dessen Erscheinen er verursacht hatte.
Aber noch während Tarl bewußt über den Ursprung des Lichtes nachdachte, wurde die kleine Sphäre in abgrundtiefe, schauerliche Finsternis geschleudert!
Er unterdrückte einen Aufschrei. Charles nicht.
Schnell dachte er sich das Licht zurück, und da war es auch wieder! Er befahl ihm, existent zu bleiben – fragte sich jedoch im stillen, ob es das tun würde …
Sekunden später glitt die ständig häherrückende Trennlinie zwischen der Sphäre und dem Nichts über drei Personen und rief sie damit zurück in ihre Existenz. Als jedoch Tarl die Tatsache, daß sie wieder da waren, zu Bewußtsein kam, entschwanden sie der Realität!
Er versuchte, das Geheimnis rückgängig zu machen, aber erkannte, daß sich dies nur auf Kosten der Sphäre verwirklichen ließe. Und er hatte keineswegs die Absicht, diese noch mehr zu verringern, als sie es schon war …
Der Intellekt hatte die Macht über seine eigene Schöpfung verloren!
Noch während sie ihren Marsch fortsetzten, schlüpften weitere von Panik ergriffene Leute unter dem Vorhang der Realität heraus. Einige tauchten auf, als sie gerade von einer Straßenseite zur andern liefen. Manche schrien. Und eine Anzahl lag reglos am Boden.
Alle jedoch lösten sich im Nichts auf, sobald Tarl weiterging.
Die Frau in seinen Armen schien immer schwerer zu werden. Das Gewicht machte ihm zu schaffen. Sie begann sich zu rühren. Und die Bewegungen machten alles noch schwerer. Er hatte gehofft, sie würde wenigstens für eine Weile bewußtlos bleiben.
Marcella stöhnte schwach. Langsam schüttelte sie den Kopf. Er stellte sie nieder auf die Füße und beobachtete, wie sich ihre Augen öffneten. Schnell aber schloß sie sie wieder. Sie schwankte leicht. „Alles in Ordnung, Marcella?“ fragte er.
Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und stellte ihr Gleichgewicht her.
„Ja – in ein paar Sekunden“, flüsterte sie.
„Sieh dich nicht um“, warnte er. „Es ist kein schöner Anblick.“
„Ich weiß …“
Sie erschauerte. Dann ließ sie ihre Hand in die seine gleiten und zeigte ihm an, daß sie jetzt bereit sei, weiterzugehen. Sie setzten sich in Bewegung. Charles folgte ihnen schweigend.
Sie hatten nur ein paar Meter zurückgelegt, als der Chauffeur Tarl auf die Schulter klopfte.
„Da ist es.“ Er wies auf ein Gebäude an der rechten Straßenseite.
Die Frau sah in diese Richtung.
„Das Hauptquartier“, sagte sie tonlos.
Das Gebäude war eins von den wenigen in diesem Block, die noch standen. Tarl packte die Hand der jungen Frau fester und ging zielsicheren Schrittes darauf zu.
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„Sie brauchen den Revolver überhaupt nicht mehr!“ T. J.’s Stimme klang verzweifelt, als er Mendel über den Lauf hinweg ansah. „In ein paar Sekunden werden wir beide nicht mehr leben.“
Der Generalchef ließ seinen Blick über den leeren Raum schweifen.
„Wir werden wieder verschwinden, werden uns im Nichts auflösen – so, wie wir es vor einer Weile taten. Ich habe keine Ahnung, weshalb wir wieder existieren – und die anderen nicht …“
„Ich sage Ihnen, warum.“ Mendels Augen verloren etwas von ihrer Erregung. „Brent ist im Anmarsch. Er kommt näher und bringt mit sich alles, was von der Existenz übrig ist. Genauso habe ich es mir vorgestellt …“
„Aber die anderen kamen nicht zurück!“
Mendel steckte seinen Revolver in die Tasche.
„Vielleicht bleiben wir deshalb am Leben“, sagte er mit einem gefühllosen Lachen, „weil wir sogenannte ‚Hauptfiguren’ dieses Dramas sind … Und solange wir uns hier aufhalten, in fester Gestalt, besteht Hoffnung.“
Der Psychiater schritt auf und ab.
„Brent wird kommen.“ Er lachte erwartungsvoll. „Jetzt ist der Augenblick für die Übertragung …“
Die Tür flog auf.
T. J. riß den Kopf hoch und sah Marcella eintreten.
„Kommen Sie hier nicht herein!“ schrie er. „Halten Sie ihn um Himmels willen fern!“
Aber schon beim Geräusch der sich öffnenden Tür war Mendel durch den Raum geschnellt. Und noch während T. J. seine Warnung ausstieß, packte der Psychiater Marcellas Handgelenk und riß die Frau gewaltsam ins Zimmer. Im selben Augenblick zog er seinen Revolver. Er preßte ihr die Mündung in die Rippen.
„Kugeln sind noch immer tödlich, Brent, auch in dieser unwirklichen Realität“, rief er, als Tarl hereinsprang, die Fäuste geballt.
T. J. stieß eine erregte Warnung aus. Aber Tarls Aufmerksamkeit war auf die nachfolgende Szene gerichtet: Mendel nahm den Revolver aus Marcellas Seite und steckte ihn ruhig in seine Jackettasche!
Ohne sich damit aufzuhalten, nach einer Erklärung für die unerwartete Handlung zu suchen, sprang Tarl nach vorn und wollte den Psychiater an der Gurgel packen.
Aber Mendel stieß Marcella von sich und wich zur Seite, als Tarls Arme auf ihn zu kamen. Dann nahm der Arzt eine Hand aus der Tasche; in ihr lag eine Injektionsspritze.
Noch ehe Tarl Zeit hatte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen und Mendel abermals anzugreifen, bohrte sich die Spritze des Instruments durch seine Kleidung in den Rücken.
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Augenblicklich stellte sich die Wirkung ein!
Zähflüssiges Feuer strömte durch seinen Körper. Und beim Fallen sah er, wie Charles den Psychiater angriff. Aber der Chauffeur war kein ernsthafter Gegner für den viel größeren Mann, und die Faust des Arztes traf ihn mit der Wucht eines Knüppels. Tarl sah, wie Charles bewußtlos zu Boden sank. Dann aber verschleierte sich sein Blick …
T. J. war keine Zeit mehr verblieben, in das Geschehnis einzugreifen; denn noch ehe der Körper des Chauffeurs schlaff wurde, hatte Mendel seinen Revolver wieder aus der Tasche gezogen.
Mit der Waffe in der Hand, befahl jetzt der Psychiater Marcella und dem Generalchef, hinüber zur anderen Seite des Raumes zu gehen und sich dort an die Wand zu stellen. Dann kehrte er zurück an die Stelle, wo Tarl lag.
„Der Zeitpunkt ist gekommen, Brent!“ flüsterte er, sich über die reglose Gestalt beugend. „Jetzt kann die Übertragung vorgenommen werden!“
Der Psychiater begann ihn zu untersuchen, während T. J. mit Marcella sprach. Teile der Unterhaltung drangen durch den Raum und erzeugten ein dumpfes Dröhnen in Tarls Ohren. Schwerfällig drehte er den Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, aber die Umrisse der Frau und des Mannes waren verschwommen.
Er erkannte jedoch, daß Mendel seine wahren Absichten dem Generalchef dargelegt haben mußte. Und jetzt, vermutete Tarl, dürfte T. J. der Frau von Mendels Gesinnungswandel berichten.
Die anfängliche Wirkung der Injektion begann nachzulassen; der rein physische Schmerz war im Abklingen.
Jetzt empfand Tarl nur noch die tiefe geistige und körperliche Lethargie, die von ihm Besitz ergriff.
Kaum war der Schmerz endgültig verschwunden, da wurde ihm bewußt, daß Mendels Finger über seinen Körper glitten und seinen Puls fühlten. Er spürte, wie der Arzt den Kopf an seine Brust drückte – um den Herzschlag zu kontrollieren.
Alle seine Kräfte zusammennehmend, brachte er einen Arm hoch und über Mendels Kopf. Aber noch ehe er die Hand zur Faust ballen und zuschlagen konnte, fiel der Arm kraftlos zurück auf den Boden. Er versuchte es ein zweitesmal, aber mit dem gleichen Resultat.
Sein Körper besaß einfach zu wenig Kraft, um dem Willen gehorchen zu können …
Schwach hörte er, wie Marcella schrie, und versuchte, seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Es gelang ihm wider Erwarten. Vage sah er, daß T. J. ihr Gesicht an seine Schulter gedrückt hatte, um ihr ein zweitesmal den Anblick zu ersparen, der sie zu dem Aufschrei bewogen hatte.
„Es wird immer kleiner!“ Marcellas erregte Stimme drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren. „Tarl hielt es eine Weile auf. Aber jetzt kann er nichts mehr tun!“
Eine Hand faßte ihn grob am Kinn und riß seinen Kopf herum. Er konzentrierte sich unter Aufbietung aller Kräfte und stellte sein Sichtvermögen wieder her. Langsam, fast zögernd, klärte sich sein Blick.
Mendels Gesicht war eine Fratze. Sein Mund, verzerrt zu einem hämischen Lächeln, öffnete und schloß sich:
„Ja, Brent. Es kommt näher. Bald wird es nur noch dich und mich geben. Und denke daran, Brent – das Ding in deinem Geist ist schlecht, ekelhaft, gemein! Du mußt es los werden … Ich helfe dir, dich von ihm zu befreien. Ganz sicher. Ich habe den gleichen Wunsch wie du. Gemeinsam werden wir es zwingen, sich von dir zurückzuziehen!
Aber du mußt mir dabei helfen! Du mußt dich: konzentrieren – so stark du kannst:
Ich muß es los werden! Ich muß es los werden! ICH MUSS ES LOS WERDEN! …“
Mendels Stimme dröhnte an seine Ohren wie ein Preßlufthammer. Er versuchte, seinen Kopf zu schütteln, um sich von den messerscharfen Eindrücken zu befreien – von. den hypnotischen Beschwörungen. Aber die unbarmherzige Stimme des Psychiaters fuhr fort, auf ihn einzudringen.
Und noch während sie dies tat, spürte er, wie der Revolverlauf seine Schläfe berührte. Er fühlte, der Augenblick war nicht mehr fern, da Mendel abdrücken würde.
Aber die beschwörende Stimme des Arztes wischte alle anderen Empfindung gen beiseite, und Tarls Bewußtsein wurde unterwürfig, aufnahmebereit:
„Ich muß es los werden! Ich will es nicht haben! Es soll mich verlassen!“
Seine geistigen Kräfte kamen in Einklang mit den Beschwörungen des Psychiaters, und er bemühte sich intensiv, Mendel bei der Erreichung seines Ziele zu unterstützen.
Die allerfeinste Spur einer undefinierbaren Regung war im hintersten Winkel seines Geistes – tief in seinem Unterbewußtsein, ja, dahinter noch! Die Empfindung schwoll an und begann, harmonisch mit seinen bewußten Gedanken zu schwingen.
Alsbald peitschten die hypnotischen Wortgruppen aus zwei Richtungen in seinen Geist – akustisch von außerhalb und geistig von innerhalb seines Körpers.
Aber die Empfindung schien eine unerwartete Geisteskapazität hervorzurufen, die es ihm ermöglichte, zumindest einen seiner Sinne unter Kontrolle zu bekommen. War diese Geisteskapazität ein Faktor, den Mendel außer acht gelassen hatte?
Tarl richtete seine neuen Energiereserven darauf, das Sichtvermögen wiederherzustellen. Und die Gegenstände im Raum, die verschwommenen Konturen von Marcella und T. J. wurden klar und scharf.
Noch während Tarl sie betrachtete, mit gerade soviel Interesse, als es seine durch Drogen betäubte Mentalität zuließ, begannen die junge Frau und der Generalchef aus seinem Blickfeld zu verschwinden. Über den Platz, den ihre Körper innegehabt hatten, kroch langsam, aber unabwendbar der äußere Rand der Existenz! Und hinter den beiden lauerte die abgrundtiefe Leere!
Noch während er entsetzt das Schauspiel verfolgte, wurden Marcella und T. J. zu einem Bestandteil des Nichts! Der Rest der Schöpfung schrumpfte zusammen!
„Ja, Brent“, dröhnte Mendels Stimme – einem Donnergrollen gleich – an sein Ohr, „wenn sich der Kreis verengt hat bis auf dich und mich – wenn der Entitat nichts anderes mehr verbleibt als zwei Kreaturen in einem jämmerlichen Universum – dann wird es für sie nur noch einen Platz geben, wo sie hin kann, sobald sie deinen leblosen Körper verläßt!“
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In diesem Augenblick ertönte ein wütendes Knurren in Tarls Gehirn. Sein Körper zuckte krampfhaft …
War sich der Intellekt der Machenscharten dieses üblen Charakters, den er geschaffen hatte, voll bewußt? Mit einiger Verwunderung stellte er sich diese Frage … Mehr noch: Würde der Intellekt Mendels Absichten entgegenkommen? Wenn ja, was würde geschehen? Gesetzt der Fall, er würde Mendel als Wirtskörper akzeptieren – würde in der kommenden neuen Schöpfung ein Platz für T. J. sein? Für Marcella? Für ihn?
Er wußte, er hatte keinerlei Grund zu der hoffnungsvollen Annahme, daß es für sie auch später noch einen Platz geben würde; so wie er Mendel einschätzte, würde dieser sich gegen die Existenz eines jeden zur Wehr setzen, der eine Ahnung von der wahren Natur der Realität hatte und diese selbst in einer Weise beeinflussen konnte, die ihm und seinen Plänen gefährlich werden mußte. Bestes Beispiel dafür war Tarls Person.
Maßloses Entsetzen ergriff von ihm Besitz, als er erkannte, daß es diese ganz spezielle Welt, in der er gelebt hatte, nie wieder geben konnte. Und dann, mit einemmal, fragte er sich, weshalb die Entitat, die er grundsätzlich für gut hielt, überhaupt so etwas geschehen ließ.
Eine verblüffende Halb-Erkenntnis drängte sich seiner Mentalität auf:
Vielleicht gab es noch einen anderen Grund, weshalb die Wesenheit nichts gegen diese grauenvolle Entwicklung unternahm – einen Grund, der nicht nur darin bestand, daß sie ihrer Schöpfung gegenüber völlig indifferent eingestellt war.
Aber da gab es noch eine andere, offensichtlichere Möglichkeit:
Vielleicht dachte und handelte die Entität nur deshalb so ichbezogen, weil es Tarl selbst tat. Vielleicht existierte diese Situation jetzt wirklich – schon allein deshalb, weil er und die Entität ein und dasselbe Geschöpf waren!
Sollte dies zutreffen, folgerte Tarl, würde alles, was er sich in Gedanken vorstellte, absolute Realität sein! Die Auswirkungen der Injektion zum Beispiel – konnten sie rein willentlich aus der Welt geschafft werden?
Noch als Tarl die Möglichkeit in Betracht zog, fielen die Fesseln von seinem Körper ab, die ihm die Droge auferlegt hatte. Sein Kopf war klar, sein Denkvermögen ungetrübt. Vor seinen Augen entstand das Bild Mendels – wie er sich über ihn beugte, in der einen Hand die Spritze, in der anderen den Revolver.
Mit einer einzigen raschen Bewegung wirbelte Tarls Körper herum und sprang auf die Beine. Mendel wurde zurückgestoßen und verlor das Gleichgewicht. Verblüfft riß der Psychiater die Waffe hoch und zielte.
Nur der erste Ansatz eines Furchtgefühls bahnte sich einen Weg in Tarls Geist. Dann kam ihm eine Idee. Sie hatte noch nicht Gestalt angenommen, da lachte er laut auf und richtete den starren Blick auf die Waffe …
Sie war kein Revolver mehr! Sie war nur ein schlaffer, nasser Lumpen!
Entgeistert starrte Mendel darauf. Dann überzog panische Angst sein Gesicht. Er warf den Stoff zu Boden und wandte sich zur Flucht. Aber die Leere war nur noch einen knappen Meter von ihm entfernt! Er erstarrte in maßloser Furcht, Langsam kam Tarl auf ihn zu.
„Es ist zwecklos“, preßte er grimmig hervor. „Es wird keine Übertragung stattfinden.“
Er wirbelte den Mann herum und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Dann noch einmal. Aber Mendel rührte sich nicht; er hatte frühzeitig aufgegeben. Und Tarl erkannte plötzlich, daß es keinen Sinn hatte, sich die Knöchel am kantigen Gesicht des Psychiaters wund zu schlagen. Die beste Methode, mit diesem verderbten Größenwahnsinnigen fertigzuwerden, war es, einfach seine weitere Existenz zu leugnen!
Die Leere verschlang Dr. Mendel.
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Als sich die Sphäre der Realität Sekunden später wieder auszudehnen begann, kam der Psychiater nicht mehr zum Vorschein. Die Grenzen der Schöpfung wurden weiter – langsam zuerst; dann aber mit zunehmender Geschwindigkeit …
Während er bewußt die schöpferischen Kräfte des Überintellekts dirigierte, machte sich in Tarl immer mehr die Überzeugung breit, daß die Entität, nach Abschluß der Krise, in ihren Schlaf zurückfallen und den Schöpfungstraum wiederaufnehmen würde.
Wieviel Erinnerungen an die gegenwärtige Periode des Wachseins, fragte er sich, würde die Intelligenz auslöschen?
Die Sphäre der „Realität dehnte sich weiter aus, und Charles’ bewußtloser Körper rematerialisierte sich. Darin kamen Marcella und T. J. aus der Leere.
Plötzlich lag Marcella schluchzend in Tarls Armen.
Und während er sie festhielt, erschütterte ihn ein Aspekt dieser Situation – nämlich die weitgespannten Möglichkeiten, die Mendel ins Auge gefaßt hatte: das unbegrenzte Ausmaß an Reichtum und Macht, das jener Person zu eigen würde, der es gelang, die oberste Intelligenz auf rein bewußter Ebene zu kontrollieren. Aber es war besser, sagte er sich mit Überzeugung, dies alles zu vergessen. Vergiß es und laß den Intellekt ungestört seinen Träumen nachgehen!
„Was geschah, Tarl?“ Marcella löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an. „Ich habe das komische Gefühl, daß sich etwas ganz Verrücktes ereignet hat … Was war es?“
Tarl gab ihr keine Antwort. Er blickte auf T. J. der erschöpft und mit verwirrten Gesichtsausdruck vor ihm stand. Dann sah Tarl aus dem Fenster.
Der Rand der Sphäre war jetzt mehrere Häuserblocks entfernt und noch immer in seiner Ausdehnung begriffen; die Geschwindigkeit, mit der sich die Schöpfung erweiterte, nahm ständig zu. Und jetzt begannen auch wieder Sterne am Himmel zu leuchten.
Aber etwas fehlte!
Die Brandnarben der Feuer, die in der Stadt gewütet hatten, waren nicht mehr auf dem zurückgewonnenen Teil der Schöpfung zu sehen!
Ein geheimnisvoller Schleier schien sich über Tarls Geist zu breiten. Verwundert fragte er sich, wie er auf den Gedanken gekommen war, außerhalb des Hauptquartiers müsse ihn eigentlich ein Panorama verkohlter, zerstörter Gebäude erwarten …
Komisch – er hatte dieses Bauwerk als „Hauptquartier“ bezeichnet! Hauptquartier wofür? Was hatte er damit gemeint?
Er schüttelte den Kopf und versuchte, etwas Klarheit in seine Gedanken zu bringen, aber es gelang ihm nicht.
Erinnerungen lagen irgendwo tief drunten in seinem Geist – und sanken noch tiefer. Es waren dies Erinnerungen, die einfach nicht an die Oberfläche seines Bewußtseins kommen wollten …
Er gab den Versuch auf, sich gewaltsam zu konzentrieren, und hielt Marcella fest an sich gepreßt. Er fühlte, wie tief aus seinem Innern wunderbarer Friede drang. Das Geheimnis war verborgen vor der Welt – sogar vor ihm. Und irgendwie, das wußte er, hatte er es so gewollt.
Marcella küßte ihn …
 

EPILOG

 
T. J. klopfte energisch mit seinem Hammer auf den Tisch, und das Gemurmel der Direktoren erstarb. Ihre lächelnden Gesichter jedoch blieben unverändert.
„Wir alle kennen Sinn und Zweck dieser letzten Sitzung.“ Der Generalchef lächelte. „Und ich glaube, meine Damen und Herren, wir alle begrüßen einmütig den Entschluß, die Operation ‚Vorbeugung’ aufzulösen.
Mein endgültiger Bericht, den Sie in Kürze hören werden, soll die erstmalige Empfehlung, das Projekt einzustellen, neu formulieren – den Vorschlag nämlich, den ich machte, nachdem es eindeutig feststand, daß die Wiedereinführung von Marcella Boyland in Tarls Brents Leben genau die beabsichtigte Wirkung hervorrief. Binnen zweier Tage fanden wir heraus, daß nicht nur die Serie von wissenschaftlichen Widerlegungen ein Ende genommen, sondern auch ein rücklaufender Prozeß begonnen hatte.
Besonders herzlich aufgenommen wurden natürlich die Wiederentdeckung des Planeten Merkur und die Billigung der Annahme, sein Verschwinden sei in erster Linie auf eine irrtümliche Beobachtung zurückzuführen. Die Wolke im All, kaum größer als Merkur selbst, in der gleichen Geschwindigkeit und Richtung dahinziehend, war eine akzeptable Erklärung. So akzeptabel, daß ihre Logik nicht einmal durch den Wahrscheinlichkeitsfaktor in Frage gestellt wurde. Alle anderen Erklärungen, die sich auf die Normalisierung der übrigen wissenschaftlichen Bereiche bezogen, wurden ebenfalls akzeptiert.
Ich glaube, unsere Feststellung, das Projekt sei in erster Linie ein Fehler gewesen, war sehr richtig. Wir dürfen gewiß sein, daß wir nie wieder eine Unterbrechung der Existenz befürchten müssen, wenn wir sorgfältig jede weitere Erregung des Intellekts vermeiden. Aus diesem Grund muß Brent völlig vergessen werden, soweit wir alle und im einzelnen betroffen sind.
Bedauerlicherweise ist noch der eine Todesfall zu verzeichnen, den wir außer dem Agenten zu beklagen haben, der bei der Brandstätte starb.
Dieser andere Tote war, wie Sie alle wissen, Doktor Mendel. Was ihm zustieß, werden wir vielleicht nie erfahren. Sein Verschwinden war endgültig und spurlos. In Anbetracht dieses unerwarteten Geschehnisses müssen wir seinen Verlust als Todesfall klassifizieren.
Die Hochzeit, die heute nachmittag stattfindet, drei Tage nachdem Brent und Marcella zusammengebracht wurden, stellt den Höhepunkt unserer Arbeit dar.
Wir können Gott danken, daß sich alles zum besten wendete.“
Einen Augenblick lang starrte er ins Leere, dann fügte er hinzu, mit ehrfurchtsvoller Stimme:
„Ja – wir können dem Schöpfer danken.“
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